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»DIE WELT WIRD OHNE MICH WEITERLEBEN,

ALS WÄRE NICHTS GEWESEN«


KAPITEL 1

Ich stehe mit einem kleinen Karton Halloweendekoration im Laden, während mein Blick durch das Schaufenster nach draußen wandert. Vereinzelt sehe ich vertrocknetes Laub über die Straße wirbeln. Noch immer kann ich kaum glauben, wie schnell die Zeit vergangen ist. Es kommt mir vor, als wäre ich erst gestern zu Grandpa gekommen, um hier zu wohnen und ihm in seinem viel zu vollgestopften Antiquariat unter die Arme zu greifen. Mom wollte ihn tatsächlich in eines dieser Altenheime stecken! Das musste ich verhindern. Wenn es nach ihr ginge, würde er dort ein einsames, langweiliges Leben zwischen all den anderen alten Leuten fristen. Gut beschützt und behütet.

Ich seufze. Für mich fühlt es sich leider so an, als wolle sie sich damit nur ein reines Gewissen erkaufen. Weil sie in L.A. sitzt und er meilenweit entfernt, hier in dem Örtchen, in dem auch sie damals aufgewachsen ist. Mehrmals hat sie ihn überredet, zu uns zu ziehen, jedoch widerstrebt es ihm, fortzugehen. Ich verstehe ihn.

Zudem braucht er definitiv keine durchgehende Betreuung. Seitdem ich bei ihm bin und im Antiquariat arbeite, ist das Einzige, bei dem ich helfen kann, die Quittungen zu sortieren und den anfallenden Papierkram zu erledigen. Ich habe nicht einen Moment erlebt, in dem er hilflos war. Ganz im Gegenteil.

Ich sehe einen Mann, der nach dem Tod seiner Frau vor drei Jahren allmählich aufblüht und scheinbar das erste Mal seit langer Zeit wieder zur Liebe zurückfindet. Immer öfter entdecke ich, wie er sich schick macht um mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, eine Dame zu besuchen. Wer sie allerdings ist, verrät er leider nicht. Ich weiß nur, dass er von mehreren Frauen umgarnt wird und sich in dieser Rolle äußerst wohlfühlt. Ich gönne ihm sein Glück von Herzen und irgendwann werde ich noch herausfinden, für wen sein Herz schlägt.

Außerdem wollte ich damals vor meiner Mom flüchten und auf eigenen Beinen stehen. Neu anfangen, mich und meinen weiteren Weg finden. Und das habe ich hier, nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

Meine Hand wandert zu dem kleinen Anhänger in Form einer Sanduhr.

»Wenn die Kette nur nicht gewesen wäre …«, murmele ich vor mich hin.

Doch wie wäre es dann? Vieles wäre anders, wahrscheinlich auch langweiliger. Zwar hätte ich Jake kennengelernt, denn er hat schon vorher hier bei Grandpa im Antiquariat ausgeholfen, doch mein Herz wäre vielleicht nie seinem Bruder verfallen. Ich hätte Cas womöglich nur von Weitem gesehen. Und ich hätte nie erfahren, dass es eine magische Welt gibt, die man durch einen Steinkreis betreten kann.

Ich hätte eine Welt verpasst, die es zuvor nur in meiner Fantasie gab, samt all ihrer Wesen. Auch hier, bei uns, könnte hinter jedem raschelnden Blatt eine Elfe oder gar ein Steintroll stecken. Überall im Verborgenen, direkt vor unserer Nase, breitet sich diese Welt aus, von der ich bisher dachte, dass sie nur in Büchern existiert. Ich hätte sie alle nie kennengelernt, hätte ich nicht diese Kette bekommen. Die Steine, die sich selbstständig aufeinanderstapeln und zu kleinen Steintrollen werden, um einem anschließend grummelig mitzuteilen, dass man auf einem seiner Körperteile steht. Die flackernde, bunt gestreifte Katze, die sich manchmal im Hinterhof blicken lässt und mich so sehr an Alice im Wunderland erinnert, wäre ohne die Kette vermutlich nie aufgetaucht. Wobei ich noch immer nicht weiß, welche Rolle meine Regenbogenkatze spielt und was genau sie bezweckt. Denn ein merkwürdiges Bauchgefühl hinterlässt sie bei mir schon ein wenig, wenn sie mit diesem breiten, eher gruseligen Grinsen kuriose Aussagen trifft.

Ich denke an die magischen Welten, zu denen man gelangt, wenn man den Steinkreis hier in der Nähe betritt. An die goldene Wüstenlandschaft, in der ich vor Kurzem nur zu gern mein Leben gelassen hätte, was mir heute noch ein Schaudern über den Körper jagt. An fliegende, störrische Teppiche, wie aus 1001 Nacht, auf denen ausgerechnet ich Wettrennen fliegen musste, erinnere ich mich nur allzu deutlich. All das, all dieses Chaos, fing durch herumwirbelnde Blätter an. Als sich der erste Steintroll gezeigt hatte: Rumpel. Der für mich ein Freund wurde.

Cas und Jake waren es, die mir gesagt haben, dass ich auserwählt wurde. Auserwählt von einer Halskette, die mir mein Grandpa geschenkt und mich dadurch zu einer Wächterin der Welten gemacht hat. Eine Kette, in der Magie innewohnt, die mich gesucht und gefunden hat und sich nicht mehr von meinem Hals löst. Eine Kette, die explodieren und letztlich mein Ende bedeuten soll.

Ich schließe meine Augen, versuche, die Gedanken abzuschütteln, sie beiseitezuschieben. Als ich wieder durch das rot umrahmte Schaufenster nach draußen schaue, sehe ich, wie Jake mir vom Bürgersteig zuwinkt und anschließend das Glöckchen über der Ladentür zum Klingen bringt.

»Hallo, Maddie!«, begrüßt er mich und schaut mich lächelnd an.

»Hallo, Jake!«, sage ich und freue mich, dass er mir so aufgeschlossen, so fröhlich entgegenblickt, denn das war vor Kurzem noch anders. Als er sich mit seinem Bruder Cas prügeln wollte, nur weil ich diesen geküsst hatte und nicht ihn. Doch scheinbar hat er das in die hinterste Ecke seiner Gedanken geschoben.

»Willst du die Dekoration jetzt durchgehend in den Händen halten, oder kommt die noch in mein Schaufenster? Wenn dich die Jungs hier so ablenken, kann ich sie auch hinausschmeißen«, sagt Grandpa in dem Moment. Ich werfe schuldbewusst einen kurzen Blick auf die orange-schwarze Kürbisgirlande in meiner Hand, drehe mich um und schaue in Grandpas grinsendes Gesicht.

»Wir begrüßen also nicht mehr unsere Kundschaft?«, frage ich ihn mit einer skeptisch hochgezogenen Braue und einem breiten Lächeln, was er mit einem herzhaften Lacher quittiert.

»Kunde! Ach, Maddie. Zeig mir eine Quittung, wo Jake auch nur eine Winzigkeit gekauft hat.« Grandpa lacht weiter, während er zu uns kommt. Freundschaftlich schlägt er Jake auf die Schulter. »Hallo, Junge! Nimm es nicht persönlich, aber scheinbar lenkst du meine beste Mitarbeiterin ab.« Grandpa zwinkert mir zu und öffnet die Tür.

»Und einzige«, murmele ich.

»Die beste! Natürlich. Los Jake, wir sollten fahren, um nicht zu spät zur Auktion zu kommen. Bis nachher.«

»Ich wünsche euch viel Spaß, und Jake, bitte pass auf, okay?« Ich schaue ihn eindringlich an.

»Das habe ich gehört«, sagt Grandpa, der gerade durch die Tür gehen wollte. »Jake soll auf mich aufpassen? Kindchen, ich kaufe so oder so das, was ich will.« Wieder lacht Grandpa und mich freut es, dass er seit Kurzem so gute Laune hat. Scheinbar ist das Treffen mit dieser ominösen Frau gut gelaufen.

Während beide in den alten orangefarbenen Truck von Grandpa steigen, lasse ich meinen Blick durch das vollgestellte Antiquariat schweifen. Hinweg über all die Möbel, die sich allmählich erdrückend stapeln und kaum weniger werden. Mir schwant Übles. Irgendwann wird Grandpa unter all dem dunklen mahagonifarbenen Holz verschüttet werden. Nur ein winziges Erdbeben würde reichen, um hier alles zum Einsturz zu bringen. Dennoch halte ich mich zurück, freue mich, wenn wenigstens ein Teil verkauft wird, und betrachte mit skeptischem Blick die neuen Dinge, die Grandpa von seinen Auktionen, auf die er so begeistert fährt, mit nach Hause bringt.

Ich widme mich wieder meiner Girlande, der einzigen Dekoration, die Grandpa seit mindestens zehn Jahren an dieselbe Stelle hängt, oder heute durch mich aufhängen lässt. Im Geiste habe ich beschlossen, dieses Jahr alles etwas zu verändern, seine einfallslose, immer gleichbleibende, stur wirkende Schaufenstergestaltung aufzupeppen, denn überall in der Stadt wirbeln die Bewohner herum. Die fleißigen Hände verteilen an den Häusern Fähnchen, Girlanden und Skelette, damit sich die Kinder an Halloween standesgemäß gruseln dürfen. Ich bin gespannt auf das große Dorffest und male mir aus, wie es wohl wäre, mit Cas dort auf dem Platz zu tanzen, glücklich zu lachen und zu Grandpa zu schauen.

Ich will nicht daran denken, dass ich von all dem Abschied nehmen muss, was ich liebgewonnen habe. Der Gedanke, dass ich samt Kette explodiere, tut weh. Momentan möchte ich nur eines: Meine Zeit genießen, und das vor allem jetzt, wo Cas und ich zusammengefunden haben. Ich möchte das Flattern in der Magengegend und seine Küsse auf meinen Lippen noch ewig spüren.


KAPITEL 2

Ich trete mit meinem Einkaufszettel aus dem Laden und mich überkommt mich das Gefühl, dass ich beobachtet werde. Sofort setzt dieses mir vertraute Kribbeln zwischen den Schulterblättern ein, welches mir augenblicklich ein Unwohlsein bereitet. Es fühlt sich an, ob mich jemand anstarrt und mir hinterherschaut. Ich blicke mich um, sehe aber nichts Verdächtiges. Kopfschüttelnd schließe ich das Antiquariat ab, schlendere über die Straße und drücke auf das Klingelschildchen neben der dunklen Holztür. Mary Sandmeyer öffnet mir lächelnd die Tür.

»Ach, Maddie!«, ruft sie erfreut und wedelt mit ihrem Einkaufszettel. »Wärst du so lieb und bringst mir wieder meinen Einkauf mit?«, fragt sie und ich nicke.

Kurz mustere ich sie und überlege, ob sie eventuell Grandpas Liebschaft sein könnte. Ich schaue ihr steif gebügeltes Blumenkleid mit Stehkragen an, welches sie heute trägt, und verneine innerlich meine Frage. Mary ist der Typ Kindermädchen mit Biss. Sie ist ungefähr in Grandpas Alter, immer freundlich, stets mit erhobenem Kopf, so, als komme sie aus einem Adelshaus mit guter Erziehung, jedoch wirkt sie nicht wie ein Mensch für heimliche Liebschaften in hohem Alter. Außerdem strahlt sie nicht so, wie Grandpa es tut. Bei ihm leuchtet es von tief innen, als würde sich das Glück durch die Poren an die Oberfläche kämpfen. Frau Sandmeyer dagegen scheint nicht wie eine frisch Verliebte.

Ob ich selbst so strahle? Ein kleines bisschen so wie Grandpa?

Ich schiebe meine abdriftenden Gedanken beiseite, lächele ihr meinerseits zu und nehme den linierten, mit feinen Buchstaben beschrifteten Zettel entgegen.

»Hallo, Frau Sandmeyer. Das mache ich gern für Sie. Ich danke Ihnen, dass Sie mir jedes Mal Ihr Auto geben!«

»Was ganz selbstverständlich ist!«, flötet sie und reicht mir ihren Autoschlüssel.

»Sie sind so lieb. Ich beeile mich!«, sage ich und laufe nach einer kurzen Verabschiedung zu ihrem kleinen roten Flitzer, der heute etwas abseits geparkt steht, um direkt in den nächsten Einkaufsladen in der Nachbarstadt zu fahren.

Ich tätige alle Besorgungen für Grandpa, mich und auch für Frau Sandmeyer. Kurz hinter der Kasse wird mir der Weg abgeschnitten und eine Dame lächelt mich breit an.

»Du bist die Enkelin von George, nicht wahr? Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber kein Wunder, wenn er so eine große Hilfe hat. Obwohl es schon ein wenig schade ist.« Sie kichert und eine leichte Röte steigt ihr ins Gesicht, während ich versuche, freundlich zu lächeln und zu nicken.

Ich finde es noch immer befremdlich, von wildfremden Menschen angesprochen zu werden. Das ist mir zu Hause in L.A. nie passiert.

»Ach, aber eigentlich passend. Ich weiß, dass dein Grandpa dekorativ nicht sehr begabt ist«, sagt die Dame und streicht fahrig mit den Händen über das Firmenlogo ihrer Schürze. »Allerdings hoffe ich, dass sich das bald ändert und er offener für etwas Neues ist. Also, äh, ich meine natürlich die Dekoration. Sein Haus sah während des Festes die letzten Jahre so trostlos und traurig aus. Vielleicht ändert sich das dieses Jahr? Bestell ihm doch bitte schöne Grüße, und er darf sich gern mal bei mir melden! Wir könnten einen Kaffee zusammen trinken. Sag ihm das, ja?« Dabei tippt sie wild auf ihr Namensschildchen. Betty Clarkson.

»Das mache ich«, antworte ich, total überrumpelt und zugleich erstaunt.

»Wunderbar!«, flötet sie und strahlt über beide Ohren. »Ich freue mich schon auf ein Tänzchen mit ihm. Er wird doch kommen, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und weiß gar nicht, was ich sagen soll, allerdings lässt Betty mich sowieso nicht ausreden. Der nachkommende Schwall der Worte dröhnt in meinem Kopf. Wenn ich ehrlich bin, höre ich gar nicht mehr zu und könnte am Ende nichts davon wiedergeben. Die Grüße behalte ich lieber für mich. So leid es mir tut, ich könnte diese Frau auf Dauer nicht ertragen. Ich lächele und nicke und scheine nicht aufgepasst zu haben, denn sie schiebt einen zweiten Einkaufswagen zu mir und belädt ihn mit zwei riesigen Kürbissen.

»Nimm die beiden mit. Dann kann ich mich daran erfreuen, wenn ich bei ihm am Laden vorbeilaufe«, säuselt Betty.

»Äh ... danke«, stottere ich, »aber ...« Wie ist das passiert? Ich unterdrücke ein Augenrollen und das Seufzen, welches mir auf den Lippen liegt.

Eine laute Stimme ertönt durch die Lautsprecher im Laden. »Frau Clarkson bitte zur Obstabteilung. Frau Clarkson, bitte!«

»Ah, die Pflicht ruft! Ich muss zurück. Grüß ihn von mir«, ruft sie und eilt winkend davon.

Ich stöhne und betrachte die riesigen Kürbisse. Wie die ins Auto passen sollen, weiß ich nicht. Nachdem ich meinen eigentlichen Einkauf in den Wagen geräumt habe, hole ich den Wagen mit den zwei Ungetümen. Sofort bereue ich es. Denn der scheinbar in die Jahre gekommene Einkaufswagen kommt mit der Last nicht sonderlich gut zurecht und so ist es eine Tortur, quer über den Parkplatz zu rollen. Ein Rad, das sich kurioserweise ständig im Kreis dreht, blockiert mich zusätzlich. Seufzend wische ich mir den Schweiß von der Stirn. So schön, wie diese Kleinstädte auch sind, was den neusten Stand der Technik betrifft, so ist hier noch einiges an Nachholbedarf. Wenige Minuten später kann ich den Einkaufswagen beinahe erleichtert aufatmen hören. Dafür ächze ich unter der Last und gehe tief in die Knie, um das erste Ungetüm in den winzigen Kofferraum zu laden.

»Ein tolles Geschenk bekommt Grandpa da. Hoffentlich hält das Auto das Gewicht aus«, nuschele ich augenrollend vor mich hin.

Während der Rückfahrt sehe ich, wie die gesamte Stadt aufgeregt hin und her wirbelt, um die Dekorationen für das kommende Halloweenfest anzubringen. Überall wuseln Männer und Frauen, schmücken alles in Orange und Schwarz. Geschnitztes Gemüse mit frechen Fratzen oder glücklichen Gesichtern lachen mich im Vorbeifahren an. Alte Stühle werden mit Heu- und Strohballen inklusive Skeletten drapiert. Bunte Herbstlaubgirlanden spannen von Haus zu Haus, an festlichen Wimpelketten baumeln Spinnennetze und die dazu passenden Tiere.

Dass Halloween hier scheinbar so ausgiebig gefeiert wird wie kein anderes Fest, wundert mich. In unserer Straße, am Rande von L.A. zwischen all der Neubauten, war es immer recht unbedeutend und es verirrten sich höchstens eine Handvoll Kinder zu uns, um nach Süßigkeiten zu fragen. Ich kann mir schon jetzt vorstellen, dass es hier einiges mehr wird. Doch um das Ausmaß wirklich beurteilen zu können, bin ich noch nicht lange genug hier.

Es war Sommer, als ich dem engsten Freundeskreis von Grandpa an einem Lagerfeuer bei Mira Valentin vorgestellt worden bin.

Plötzlich werde ich ins Hier und Jetzt gerissen, denn ich sehe ihn von Weitem. Der Grund, der mein Herz höher schlagen und meine Gedanken sofort aussetzen lässt. Mit gebräunter Haut und seinem lockeren, legeren Look sitzt er auf dem Motorrad und schaut mich grinsend an.

Ich parke mit Mühe den Wagen, steige aus und spüre, wie mein Blut wallend heiß in mein Gesicht steigt. Allein der Gedanke an unseren letzten Kuss und seine Worte, lassen mich erschaudern. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich ihn ansehe.

»Hey!«, flüstere ich beinahe tonlos und beiße mir auf die Unterlippe.

»Hey? Ist das etwa alles?«, fragt Cas, was mich ihn irritiert anschauen lässt. »Ein einfaches ›Hey‹? Ohne Umarmung, ohne Kuss?« Er steigt von seinem Motorrad. »Ein ›Hey‹ ist mir nicht genug«, haucht er und steht jetzt so nah, dass sich unsere Nasenspitzen berühren. Seine Hände streichen an meinen Armen hinauf, langsam und beinahe abwartend, wie ich reagiere, fragend, ob er mich näher an sich ziehen darf oder nicht. Und ich antworte. Ich antworte mit meinen Händen auf seinen schmalen Hüften, ich antworte mit meinen Lippen, die flüchtig seine berühren.

»So besser?«, frage ich lächelnd und beiße mir auf die Unterlippe.

»Mhm! Noch nicht ganz, aber schon mal ein Anfang«, antwortet er leise mit forderndem Blick, doch ich löse mich von ihm.

»Frau Sandmeyer wartet sicher. So leid es mir tut, aber ich muss erst den Wagen auspacken und die Lebensmittel inklusive Autoschlüssel wegbringen.«

Er schnaubt, nickt anschließend und hilft mir wortlos. Mühelos trägt er die Kürbisse ins Treppenhaus und stellt sie auf eine der Treppenstufen ab. Ich weiß noch nicht, was genau ich damit anstellen soll. Jedoch graust es mir allein bei der Vorstellung, ich müsste diese Ungetüme erst nach oben und dann mit merkwürdig geschnitzten Fratzen wieder hinunter vor die Tür tragen.

Erst, als ich alles erledigt habe, den Schlüssel des Autos inklusive Einkauf bei Frau Sandmeyer abgegeben habe, reicht Cas mir wortlos seinen Helm. Ich trete von einem Fuß auf den anderen, runzele skeptisch die Stirn und begutachte sein gefährlich wirkendes Bike von oben bis unten. Sollte ich wirklich aufsteigen?

»Trau dich! Ich fahre auch vorsichtig«, spricht mir Cas Mut zu. »Versprochen!«, haucht er, küsst mich auf die Stirn und schwingt sich dann lässig auf das Motorrad. Mein Herz klopft wild und trotz der Unsicherheit vertraue ich ihm. Ich wage es, setze mich nervös, mit laut klopfendem Herzen hinter ihn und schiebe meine Arme um seine Hüften.

»So ist es gut!«, höre ich Cas, der mit einem Arm hinter mich greift und mich näher an sich heranzieht, sodass ich jetzt dicht an ihn geschmiegt sitze. Sofort rieche ich ihn. Die Mischung seines ganz eigenen betörenden Dufts, gemischt mit dem Geruch seiner Lederjacke und der frischen Herbstluft.

»Glaub mir, dir wird es gefallen. Das Adrenalin hilft dir gleich beim Training.«

»Beim Training?«, frage ich. Meine Stimme ist schrill, doch er scheint meine Frage durch den geschlossenen Helm schon gar nicht mehr zu hören.

Im selben Moment beginnt die Maschine unter mir zu vibrieren und unwillkürlich drücke ich die Beine fester an seine. Ich schließe die Augen und verkneife mir einen peinlichen Aufschrei. Nach der ersten Kurve traue ich mich, sie wieder zu öffnen, schaue die vor uns liegende Landschaft an, die Häuser und das darauffolgende Grün, welches an uns vorbeirauscht. Tief atme ich ein und aus und sauge dabei das überwältigende, berauschende Gefühl in mir auf – und genau in diesem Augenblick fühle ich es.

Freiheit.

Ein Stück Normalität.

In Gedanken feuere ich Cas an, schneller zu fahren. Die Geschwindigkeit lässt mich abschalten, vertreibt all das, was mich im Hier und Jetzt gefangenhält. Ich spüre den Fahrtwind, der meinen Körper streift und mir einen Augenblick schenkt, in dem ich nicht nachdenken muss. Ich schmiege mich noch enger an Cas, während ich einfach nur atme und genieße.


KAPITEL 3

Die Fahrt endet viel zu schnell. Wir sind kurz vor dem Steinkreis. Das unglaubliche Gefühl, welches in mir lodert, meinen gesamten Körper zum Kribbeln bringt, ihn berauscht hat, macht mich euphorisch. Wenn da nicht der Hintergedanke an das bevorstehende Training wäre. Das Vibrieren des Motorrads verklingt und ich steige vom gepolsterten Sitz, verlasse den warmen Körper, an den ich mich geklammert habe, und setze meinen Helm ab. Innig küsse ich Cas. Danke ihm still für den Moment, der für mich besonders war, bis ein Räuspern uns auseinanderfahren lässt.

»Naida?!«, gibt Cas stöhnend von sich und starrt mit großen Augen auf die blonde Schönheit, die in einem Traum von Kleid elegant vor uns steht. Ich erkenne diese Frau sofort. Genau sie ist es, die mich schon damals mit offenem Mund zum Staunen gebracht und mich allein durch ihre pure Eleganz beeindruckt hat. Das Gleiche gilt leider auch für Cas. Denn ich kann mich daran erinnern, dass ihr das erste Lächeln galt, welches ich auf seinen Lippen gesehen habe.

»Castiel, wie passend!«, flötet Naida. Ihre Augen wandern begierig über seinen Körper, während sie ein leichtes Lächeln auflegt. Ich kann förmlich das Wort »Meins!« aus ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Mich ignoriert sie gekonnt. Und irgendwie ist das etwas, was mich für einen Sekundenbruchteil erleichtert. Denn so nimmt niemand meine zusammengeballten Fäuste und meinen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht wahr. In mir lodert es. Ihr Anblick, wie sie federleicht ihre Hand auf seinen Unterarm legt, ihm auf jeder Seite einen seichten Kuss auf die Wange haucht, spornt meinen inneren Teufel an, auszubrechen. Ich will einen der herumliegenden Äste nehmen und ihn ihr am liebsten über den Kopf schleudern.

»Mein lieber Castiel!« Sie haucht seinen Namen beinahe atemlos. »Es ist hervorragend, dich hier anzutreffen!«

»Hallo, Naida, wieso, was ist los? Du klingst besorgt!«, antwortet Cas sofort.

Sie klingt besorgt? Klingt sie das? Bitte? Sie klingt gierig, seufzend, sabbernd, aber besorgt? Eher hocherfreut darüber, dass sie seinen Anblick genießen kann. Ich sehe es in ihren Augen, wie sie ihn am liebsten in ihre tiefsten Abgründe ziehen möchte.

»Das bin ich auch!«, wispert sie und streicht sich mit ihrem Handrücken theatralisch über die Stirn, während der blaue, weich fließende Stoff des Ärmels sanft ihre Konturen unterstreicht. »Wir suchen Muriel, sie ist spurlos verschwunden!«

»Seit wann?«, fragt Cas angespannt und ich horche auf. Sofort erinnere ich mich an unser letztes Treffen, als wir aus der Wüste zurückkamen, um ihr das Artefakt in Form eines fliegenden Teppichs zu überreichen. Scheinbar denkt auch Cas an diese Begegnung, denn auf seiner Stirn entstehen tiefe Sorgenfalten.

»Das wissen wir nicht genau, jedoch erwarten wir noch immer das letzte Artefakt, welches sie uns bringen sollte!«

»Der Teppich?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass sie nur das meinen kann. Ich erhalte aber keine Antwort. »Muriel kann doch nicht einfach weg sein!«, sage ich und erst jetzt wirft Naida mir einen abwertenden Blick zu. Ihr Gesicht zeigt pures Desinteresse, gepaart mit ein klein wenig Ekel, oder ist es Überraschung? Sie kann mir nicht weismachen, dass sie mich noch nicht wahrgenommen hat. Ich glaube kaum, dass ich so übersehbar bin. Trotzdem guckt sie auf dieselbe Art, wenn ich eine Wespe abwehre oder eine Spinne in meiner Nähe entdecke. Ihr Blick ruht einen Sekundenbruchteil auf mir, ohne dass sie auch nur ein Wort sagt, und anschließend schaut sie mit leicht flehendem Ausdruck zu Cas.

In Gedanken stelle ich mir alle möglichen Szenarien vor. Vor meinem inneren Auge sehe ich direkt vor mir, wie Muriel den zuvor wild zappelnden Teppich verzaubert hat. Durch ihre Hilfe rollte er sich ein und hing schlaff in den Armen von Cas und Jake. Doch vielleicht hat er sich wieder selbstständig gemacht? Kann das sein, dass Muriels Zauber nicht gehalten hat? Saust sie quer um den Globus und krallt sich mit letzter Kraft am Teppich fest? Schließlich hat ihr Zauber bei mir damals auch nicht auf Dauer gewirkt.

Oder ob es einen Grund für sie gäbe, den Teppich zu behalten? Aber warum sollte sie ihn stehlen wollen? Allerdings kann ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass sie durch den Steinkreis gegangen ist. Ich schiebe diesen Gedanken weit weg. So darf ich nicht denken und sie haltlos verdächtigen.

Diese Frau vor mir, Naida, sie macht mich nervös. Sie ist es, die mich auf diese fürchterlichen Gedanken bringt. Indirekt, aber sie tut es. Sie ist es, die mein Inneres toben lässt und Cas so für sich einnimmt, dass er von mir ablässt und mich nicht mehr beachtet. Er kommt nicht einmal darauf, uns offiziell bekannt zu machen, mich vorzustellen. Bin ich ihm peinlich? Distanziert er sich daher von mir? Oder bin ich es nicht würdig? Bin ich Luft? Unsichtbar? Wer weiß, vielleicht träume ich und habe mir auch die Fahrt mit dem Motorrad auf dem Weg hierher vorgestellt, denn normalerweise würde ich nie damit fahren.

»Ich suche sie!«, sagt Cas neben mir mit fester Stimme und strafft merklich seine stählerne Brust. Kurz bin ich davor, zu sagen, dass ich hier bin, er sich nur umdrehen braucht, jedoch weiß ich im nächsten Moment wieder, von wem er redet. Muriel. Er will die Hexe Muriel suchen.

»Castiel!«, flötet dieses blonde, beinahe blendende Weibsbild. »Ich weiß, du bist der beste Mann!« Sie legt eine theatralische Pause ein und streift abermals über seinen Arm. Lässt es versehentlich wirken. Ich verdrehe meine Augen und kann ein Aufstöhnen gerade noch unterdrücken. Was ist diese Frau berechnend. Aber wer weiß. Vielleicht will Cas genau so etwas: Umgarnt werden, anstatt selbst zu erobern. Mein Blick wandert von der Schönheit zu ihm und ich muss gestehen, dass sie ein blendend gutes Paar abgeben würden. Ich spüre den Stachel der Eifersucht, der sich mir tief ins Fleisch bohrt. Wenn er sie haben könnte, wieso ist er bei mir? Ich nehme mein pulsierendes Herz wahr, welches allein vom Herumstehen wie wild gegen meine Brust pocht und mein Blut in rasender Geschwindigkeit durch den Körper pumpen lässt.

»Für dich, Castiel, für dich haben wir eine wichtigere Aufgabe. Nutze dein Talent, um die letzten Artefakte zu suchen. Vor ihm. Vergiss dieses eine. Es ist verloren. Wir werden Späher aussenden, um Muriel zu finden, jedoch hat kein Wächter so ein gutes Gespür wie du«, haucht sie, was mir gleichzeitig einen bitteren Geschmack im Mund verursacht. Mir ist übel. Übel von dem Schleim, den sie überall verteilt. Übel von ihrer Markierung, die mich an Tiere erinnert, die ihren Duft versprühen oder sich an Gegenständen reiben. Tiere, die ihre Beute, ihr Hab und Gut markieren. Genauso reibt sie sich in diesem Moment wieder an Cas.

Ich höre, wie sie weiter ihre sulzigen Worte von sich gibt, doch mein Innerstes ist zu beschäftigt damit, sie und ihre Bewegungen zu mustern und meine Verachtung in Form von Blicken in ihre Richtung auszuspeien. Ich sehe ihre Berührungen, sehe, wie er seine Hand auf ihre legt und sie scheinbar mit dieser Geste beruhigen will. Wie innig sie miteinander umgehen. Innerlich schreie ich und stelle mir vor, wie ich sie würge, auf sie springe, sie zertrete und sie an ihren Haaren quer durch den Wald ziehe.

Sie kommt Cas deutlich zu nahe und gibt ihm einen Abschiedskuss, der für meinen Geschmack viel zu lange auf seinen Lippen anhält. Ich beiße mir auf die Lippe, atme tief ein und spanne all meine Muskeln an. Erst als sie durch das magische Tor verschwindet, atme ich erleichtert durch. Cas dreht sich herum und schaut mich starr an. Sein Lächeln ist fortgewischt.


KAPITEL 4

»Du hast es gehört«, sagt Cas, während ich ihn aus großen Augen anschaue.

»Dann viel Glück bei der Suche«, wünsche ich ihm aufrichtig, freundlich, dennoch distanziert. »Wann musst du los?«

»Du hast da etwas missverstanden. Wir werden gemeinsam gehen.« Stirnrunzelnd schaut mich Cas an und tut so, als hätte ich das Wichtigste nicht mitbekommen. War ich in meiner Wut und Eifersucht so versunken, dass ich scheinbar einige Informationen verpasst habe?

»Ist bei dir alles gut?«, fragt er zu allem Übel und ich starre ihn an.

Fragt er mich das gerade wirklich? Ob es mir gut geht? Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und nicke. Stumm, mechanisch. Er wertet es als ein gutes Zeichen. Zumindest kommt von ihm keine weitere Reaktion, außer die, dass er mir jetzt den Helm hinhält. Ich verkneife meine Fragen, setze ihn auf und steige hinter ihm auf das Motorrad. Was war passiert, dass wir sogar das von ihm geplante Training ausfallen lassen? Mir soll es recht sein. Obwohl ich gerade die passende Wut im Körper verspüre, um mich bei einem Schlagabtausch ordentlich abzureagieren. In meinem Kopf lodern die unmöglichsten Gedanken auf. Ob er wusste, dass Naida auf uns wartet? Ob er ein Zusammentreffen provoziert und das angebliche Training nur vorgeschoben hat?

Cas steigt auf sein Motorrad und wirft es an. Seufzend steige ich auf. Ich habe mich noch nicht festgehalten, da fährt er schon los. Dieses Mal zieht er mich nicht enger an sich und geht sicher, dass ich richtig sitze. Ich bin sogar der Meinung, dass sich seine Muskeln unter meiner Berührung versteifen.

Wir erreichen schnell die Hauptstraße, auf der mein Herz allmählich wieder in seinen normalen Takt findet. Als Cas jedoch die falsche Abbiegung nimmt, um dann kurz darauf bei ihm vor der Hütte stehen bleibt, gebe ich auf.

»Okay, klär mich auf. Ich habe da scheinbar etwas nicht verstanden. Was tun wir hier?«, frage ich und verschränke meine Arme, nachdem ich den Helm auf dem Motorrad abgelegt habe.

»Wir packen und sagen es gleich Jake.«

Noch immer bin ich nicht schlauer, hoffe aber auf weitere Infos. Warum habe ich vorhin nichts mitbekommen? Habe ich mich in meinen Gedanken so einlullen lassen, dass mir alles andere egal war? Ich nicke, als hätte ich es begriffen und betrete mit ihm die geräumige Holzhütte. Sofort strahlt mir wohlige Wärme aus dem Wohnzimmer entgegen und mir entfährt ein Seufzen. Erst jetzt merke ich, dass ich ziemlich durchgefroren bin.

»Cas, Maddie, hallo!«, begrüßt uns Jake. »Wolltest du nicht trainieren?«

»Das hatte ich vor, nachdem ich Maddie geholt habe. Allerdings haben wir Naida am Steinkreis getroffen«, sagt Cas und ich klebe förmlich an seinen Lippen. Ich will nicht wieder wichtige Informationen verpassen. In den Augenwinkeln sehe ich, wie Jake seine Stirn runzelt, und erkenne in ihm einen Verbündeten. Sehr gut. Wenigstens einen Mann, den sie scheinbar nicht für sich eingenommen hat.

»Was wollte sie?«, fragt er mit einem gereizten Unterton. »Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn sie sich höchstpersönlich hinablässt, Nachrichten zu überbringen«, sagt er in meine Richtung.

»Wir sollen die restlichen Artefakte suchen«, antwortet Cas knapp. »New York, am besten sofort!«

»Bitte?«, keuche ich. »Sorry, viel Spaß und Erfolg. Wie gesagt, aber …«

»Du auch!«, knurrt Cas.

Ich schaue flehend und hilfesuchend zu Jake, doch er sagt keinen Ton, zeigt nicht mal eine Regung.

»Ich verstehe es nicht«, flüstere ich. »Ich bin euch dabei keine Hilfe.«

Mir schwirrt der Kopf. Ich muss träumen. Anders kann ich es mir nicht erklären. Ich kann nicht in eine Hauptstadt fahren. In eine Großstadt! Ich bin eine wandelnde Zeitbombe, auch wenn ich diesen Gedanken zu gern verdränge, und doch ist er ständig da. Es begleitet mich, wo ich gehe und stehe.

»Maddie, wie viel hast du von dem Gespräch mitbekommen?«, fragt mich Jake und schaut mich auffordernd an.

Ich atme tief durch, lege meine Stirn in Falten und schüttele langsam den Kopf hin und her. »Nichts.«

»Dieses Biest!«, faucht Jake und sieht zu Cas. »Und du hast dagegen nichts unternommen? Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht gemerkt hast.«

»Was?«, hauche ich. »Kann mich bitte jemand aufklären? Alles, und lasst nichts aus!«

»Naida ist die Königin der Meerwesen. Sie selbst kann entscheiden, wer etwas neben ihr mitbekommt und wer nicht, indem sie Illusionen erschafft.«

Mein ungläubiger Gesichtsausdruck muss Bände sprechen. Da hat dieses Biest auch noch Kräfte, die sie gegen mich einsetzt? Ich setze mich auf das Sofa und muss das erst mal sacken lassen. Die Eleganz, die Ausstrahlung, der überhebliche Blick. Ich nicke, denn das Bild ist stimmig. Eine Königin, die ein Problem mit mir hat und mich ausschließt. Prima!

»Wie macht sie das?«, frage ich.

»Wie erkläre ich dir das am besten?«, überlegt Jake laut. »Du hast sicher mal etwas von Nixen oder Sirenen gehört.«

»Frauen, die auf Felsen sitzen und Seemänner in ihr Verderben locken?«, frage ich.

»Ja. Genau die. Sie schaffen Illusionen und beeinflussen die Wahrnehmung der einzelnen Personen in ihrem Umkreis. Naida ist ausgesprochen gut darin, mehrere Trugbilder gleichzeitig zu erschaffen. Sie kann so zum Beispiel jeder ihrer Wachen verschiedene Anweisungen geben.«

»Heißt das, das, was ich gesehen habe, war nicht echt?«, frage ich verwirrt.

»Das kommt darauf an, was du wahrgenommen hast«, gibt mir Jake zur Antwort. Von meinem Gesichtsausdruck muss einiges abzulesen sein, sodass er gar nicht weiter fragt.

»Ich habe es wirklich nicht bemerkt!«, verteidigt sich Cas.

»Okay, also geht die Reise nach New York, weil dort ein Artefakt ist?«, frage ich. »Aber sie wissen doch, dass ich nicht ...« Ich mag es nicht aussprechen.

»Ja, es wurde eines geortet. Maddie, es ist ein Zeichen, dass der Rat dir und der Kette vertraut.« Cas schaut erst in mein Gesicht und dann auf mein Dekolletee, als könne er sie durch das Shirt betrachten.

»Wissen sie etwa mehr?«, frage ich und sehe einen kleinen Silberstreifen am Horizont. »Kann man es verhindern?«

Cas schüttelt langsam den Kopf, was den Funken Hoffnung sofort wieder erlöschen und mein Herz schwer werden lässt. »Nein, das würde uns frühzeitig mitgeteilt werden. Allerdings darfst du offiziell nach Tara reisen.«

Ich schaue Cas perplex an. Ich darf nach Tara und nach New York? Zwei Hauptstädte, die ich innerhalb eines Atemzugs zerstören kann? So viele Leben, die ich in nur einem Bruchteil einer Sekunde auslöschen könnte. Und das noch nicht mal willentlich. Es steht viel auf dem Spiel. Und dennoch vertrauen sie mir. Der Rat vertraut mir. Ich schüttele den Kopf und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Es wird gutgehen«, sagt Jake mit sanfter Stimme, kommt unschlüssig einen Schritt auf mich zu und bleibt dann doch stehen. »Du wirst sehen, der Rat findet noch eine Lösung. Und scheinbar haben sie keine Bedenken mehr, dass es explodieren könnte.«

Ja. Jake hat recht. Vielleicht muss ich genauso positiv an die Sache gehen wie er. Es liegt nicht in meiner Hand, wann ich sterbe. Das tut es bei niemandem. Aber es liegt an mir, wie ich meine Zeit bis dahin verbringe. Und ich habe mir geschworen, dass ich es genießen will. Egal, wie kurz oder lang mein Leben ist.

Ich nicke. »Also gut, dann sollte ich wohl packen.«


KAPITEL 5

Ich schinde Zeit. Das ist es. Denn anstatt wie vorgenommen sofort die Tasche für New York zu packen, drapiere ich die Kürbisse auf einem Haufen von künstlich buntem Laub vor der Ladentür. Ein wehmütiges Gefühl kriecht mein Rückgrat hinauf und macht sich in mir breit. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sich so Abschied anfühlt.

Ich habe gesagt, dass ich mitfahre. Dennoch bleibt dieser schale Beigeschmack. Dieses eigenartige Gefühl, mit dem ich mich nicht anfreunden kann. Vielleicht auch, weil es ein endgültiger Abschied sein könnte. Doch ich komme nicht drumherum. Ich habe zugesagt und ich bin ein Mensch, der zu seinem Wort steht.

Erst, nachdem ich mit der Dekoration zufrieden bin, packe ich meine Sachen in eine Tasche. Sanft küsse ich Grandpa auf seine faltige Wange und unterdrücke ein Schluchzen, als ich ihm mitteile, dass ich spontan mit den Jungs verreise und sie mich eingeladen haben. Meine sichtliche Nervosität hat er als Flugangst gewertet.

»Mach dir keine Sorgen, bisher ist jeder wieder runtergekommen«, sagt er und zwinkert mir zu. Wenn das doch nur meine größte Sorge wäre.

»Du weißt schon, dass das nicht unbedingt hilft?«, sage ich und versuche, ein Lächeln aufzulegen.

»Du bist jung und wirst noch oft in ein Flugzeug steigen und die Welt bereisen.«

Ich atme tief durch, habe darauf keine Antwort. Zu gern will ich seinen Worten glauben. Ein hupendes Auto lässt mich aufschrecken. »Das sind sie. Bis bald, Grandpa.«

»Bis bald. Ich wünsche dir ein paar schöne Tage und grüße die beiden Jungs von mir.«

»Das mache ich«, sage ich und werfe ihm einen Handkuss zu. Ich schleiche die Treppe hinunter und gehe vor die Tür. Ich schlucke, als ich das Auto sehe, drehe mich noch einmal um und zupfe an einem Blatt der Herbstlaubdekoration.

»Willst du mit oder musst du erst umdekorieren oder sogar das Haus in einer anderen Farbe streichen?«, fragt mich Cas, der locker den angewinkelten Arm aus dem Fenster hängt. Meine Knie werden bei seinem Lächeln weich. Allein bei diesem Anblick bin ich nicht mehr in der Lage, nein zu sagen.

»Habe ich eine andere Wahl?«, frage ich, nehme die Tasche und schaue noch einmal über das Haus und das Antiquariatsfenster. Ich atme durch, lasse die Schultern sinken und klettere auf die Rücksitzbank des Autos, während ich Jake mit einem Nicken begrüße.

»Wollten wir nicht nach New York?«, frage ich, als Cas das Auto in den Waldweg einbiegt. Sofort denke ich wieder an Naida und hoffe, dass wir sie nicht noch einmal treffen werden.

»Unsere Reiseroute hat sich kurzfristig geändert. Wir werden einen Ort dazwischenschieben. Aber es geht so oder so über den Steinkreis. Das ist einfach schneller und eindeutig der günstigere Weg.«

Ich schaue beide Jungs verwirrt an. »Ich dachte, man könnte nur an magische Orte durch den Steinkreis reisen.« Ich runzele die Stirn. »Wird es dann wieder so eine üble Reise wie in die Wüste?«

»Nein, da sich die Wüstenbewohner von der restlichen magischen Welt abgeschottet haben, gab es da einige Umwege, die wir in Kauf nehmen mussten. Das wird dieses Mal nicht der Fall sein.«

»Ihr habt gesagt, dass sich die Route geändert hat. War sie also wieder hier?« Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihr falsches Lächeln und die langen Finger, die an Cas auf und ab fahren. Ich schüttele mich. Ich kann noch immer nicht begreifen, dass ich ohne Probleme mitreisen kann. Dass ausgerechnet sie mir vertraut, ist doch reichlich suspekt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das aus ihrem Mund gekommen ist.

»Nein«, antwortet mir Jake. »Die Anweisung kam von einem Boten.«

»Und wohin geht es jetzt als Erstes?«

»In Irland wurde ein aktivierter Gegenstand geortet. Und wenn ich ehrlich bin, ist mir das auch lieber. In New York werden wir es schwerer haben, alles abzusuchen.«

»Irland. Wow.« Tatsächlich ist das fast besser als New York und in mir macht sich eine hibbelige Aufgeregtheit breit.

Gemeinsam betreten wir den Steinkreis und sofort setzt dieses flirrende Magengefühl wieder ein. Ich klammere mich an Cas, versuche, an rein gar nichts zu denken, und spüre, wie es sich um uns herum dreht. Wie Regen prasselt es auf meiner Haut und ich kann ein leises Knistern hören. Im nächsten Augenblick atme ich feuchte Luft ein. Sofort öffne ich meine Augen und sehe leichten Nebel, der um den Steinkreis wabert. Um ums wächst saftig grüner Rasen und Büsche und Bäume umrahmen den Kreis. In der Ferne nehme ich das Plätschern eines Baches wahr.

»Wow. Es ist wirklich grün!«, ist das Erste, was mir zu diesem Ort einfällt. Und augenblicklich weiß ich, warum man Irland als magisch bezeichnet. Hier spürt man es.

»Das ist es«, stimmt mir Cas zu und küsst mich auf die Stirn. »Wir sollten viel öfter auf diese Weise reisen. Ich mag es, wie du dich an mich klammerst.« Cas lacht und ich löse meinen Griff.

»Willkommen in Kenmare, am südlichen Zipfel Irlands«, sagt Jake und grinst mich an.

»Ich war noch nie in Irland«, sage ich leise und sauge begierig jede Einzelheit in mich auf, während wir uns vom Steinkreis entfernen. Ich habe schon Bilder im Internet und Fernsehen gesehen, doch nichts gibt einem das Gefühl, hier wahrhaftig auf dem irischen Land der Kobolde zu stehen. Es fühlt sich an, als sei mein Herz auf die doppelte Größe angeschwollen und mit purem Glück gefüllt.

»Das dürfte recht einfach werden. Die Bevölkerungsdichte ist hier in dem Ort nicht so hoch wie in New York.«

Mit einem Schulterzucken wirft Jake zwei Ein-Euromünzen in die bereitgestellte Dose an einem leeren Kassenhäuschen, um den Steinkreis besuchen zu dürfen. »Ich mag die Gegend hier. Auch wenn ich der Meinung bin, dass Normalsterbliche nichts an Steinkreisen zu suchen haben.«

»Wieso das?«

»Aus einem simplen Grund: Sie behindern uns beim Reisen.«

Ich nicke, denn tatsächlich kann ich das mir vorstellen. »Seid ihr schon mal in eine Reisetruppe geplatzt?«

»Nein, wenn alles funktioniert – und das hat es bisher immer – wird das Tor nur geöffnet, wenn niemand anwesend ist«, beantwortet mir Jake die Frage.

»Und was, wenn doch? Angenommen, es wären hier Besucher gewesen, steckt man dann im Tor fest und muss stundenlang ausharren, bis alle verschwunden sind?«

»Im Tor vergeht die Zeit anders, wir würden den Zeitunterschied gar nicht bemerken. Aber es gibt für den Notfall Ausweichmöglichkeiten. Nach einer Weile würde automatisch der nächste Steinkreis angesteuert werden.«

»Worüber du dir Gedanken machst.« Cas schüttelt grinsend den Kopf. »Als wir endlich allein reisen durften, haben wir uns damals, ohne einen Gedanken zu verschwenden, ins Getümmel geschmissen. Am Anfang sind wir von Steinkreis zu Steinkreis gesprungen. Wir haben die Möglichkeit, die Welt zu sehen, ohne auch nur einen Cent zahlen zu müssen, vollends ausgenutzt. Aus purem Vergnügen sind wir zu den schönsten Orten gereist.«

»Was definitiv nicht gern gesehen wurde«, fügt Jake hinzu und macht mit einem Kopfschütteln deutlich, dass er sein früheres Verhalten scheinbar missbilligt. Heute würde ihm das wahrscheinlich nicht mehr passieren.

Wir durchqueren einen Torbogen mit einer schwarzen Eisentür und erreichen kurz darauf die schmalen Gassen der Stadt. Dicht an dicht drängen sich rechts und links bunte Häuser mit üppig grünen Vorgärten eng aneinander. Ich streiche mit der Hand über die niedrigen Mauern, die die Grundstücke einfassen, und bewundere die Gegend. Die fortgeschrittene Jahreszeit sieht man den Pflanzen nicht an, denn rosafarbene und rote Blüten bringen die Gärten zum Leuchten. Ein schmiedeeisernes Gartentor bewegt sich im Wind und quietscht leise vor sich hin und lässt den Ort verträumt wirken.

»Wohin müssen wir? Wart ihr schon einmal hier?«

»Was meinst du, wo unsere erste Anlaufstelle sein könnte?«, bekomme ich die Gegenfrage zurück.

Ich ziehe die Schultern hoch, fragend, aber auch, weil der aufkommende Wind eine Gänsehaut auf meinem nackten Hals verursacht. »Ich gehe davon aus, dass wir nach einem Antiquariat suchen?«

Jake zwinkert mir zu. »Richtig, und ja, wir waren schon einmal hier. Hier ist es mit einem Buchladen zusammengelegt.«

Ich reiße meine Augen auf und bin gespannt, was sich mir bietet. Auch spüre ich eine Erleichterung. Erleichtert daher, weil er unverbindlich mit mir umgeht. Wieder so, wie es war. Es sieht so aus, als nähme er es mir nicht krumm, dass ich mit seinem Bruder … Ja, was? Zusammen bin? Aktuell weiß ich es nicht. Cas schaut geradewegs nach vorne und ist völlig auf sein Ziel konzentriert. Ob das Absicht ist? Dass er sich von mir fernhält und mir aus dem Weg geht? Wegen Jake? Um ihn nicht eifersüchtig zu machen? Schließlich hat Jake früher versucht, mir näher zu kommen.

»Da vorne ist es«, höre ich und werde aus den Gedanken gerissen.

Erst jetzt nehme ich die veränderte Umgebung wahr. Bunte Schaufenster reihen sich vor uns aneinander. Weinfässer stehen vor einem rot gestrichenen Pub, überall hängen Blumenampeln und große Schilder von Gasthäusern. Ich lese an einer Fensterscheibe das Angebot des Tages und lasse die Dekoration für das kommende Halloweenfest auf mich wirken.

»Schieß ein Foto, dann kannst du es dir später ansehen und weiterstaunen«, sagt Cas und erst jetzt bemerke ich, dass ich stehen geblieben bin.

Ich hole mein Telefon aus der Tasche und folge der Anweisung. Denn hey, ich bin in einem anderen Land und es ist ein wenig wie Urlaub. Sightseeing mit Freunden, oder so.


KAPITEL 6

Weiter geht es schlängelnd durch die Menschen hindurch, Einheimische und Urlauber, die genauso wie ich von jedem Pub ein Bild schießen und alle Eindrücke in sich aufsaugen. Ich kann gar nicht verstehen, warum die Aufgabe eines Wächters gefährlich sein soll. Das ist gerade der beste Job der Welt. Herumreisen, andere Länder sehen und durch Läden bummeln. Dass es kaum Frauen gibt und ich laut Cas seit Langem die Einzige bin, wundert mich. Durch Städte schlendern und shoppen kann doch jeder. Selbst Grandpa wäre dafür geeignet mit Antiquitätenläden als sein Spezialgebiet. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich freuen würde, hier die Läden zu sehen.

Cas und Jake biegen vor mir in eine Gasse ab und ich folge ihnen, bis ich unser Ziel von Weitem entdecke. Ein goldenes Buch hängt über dem Schaufenster. Doch statt Ausstellungsstücke steht hinter dem Glas nur ein gemütlich wirkender grüner Ohrensessel mit einem drapierten Fransenkissen. Ein aufgeschlagenes, dickes Buch, welches auf der Sitzfläche liegt, lädt sofort zum Lesen ein. Hier spart man sich die sonst in der Stadt übliche Halloweendekoration und ich könnte fast meinen, dass das ein von Grandpa geführter Laden ist.

Ein sanftes Bimmeln des Türglöckchens heißt uns willkommen und ich atme einen vertrauten Duft tief in meine Lungen ein. Der Geruch von Möbelpolitur und Büchern liegt mir in der Nase. Kerzen, die auf dem Tresen stehen, verströmen zusätzlich einen Hauch Vanille.

Ein schmaler, über ein Buch gebeugter Mann sitzt dahinter und sieht so aus, als hätte er eine Schlafmütze auf, was mich lächeln lässt.

»Failté«, werden wir begrüßt, nachdem er kurz aufblickt und uns dann scheinbar als Urlauber abtut.

Ich kenne diese Reaktion. Auch Grandpa sieht angeblich den Menschen an, ob sie Geld ausgeben wollen oder ob sie nur schauen. Das hat er mir schon erzählt, als ich klein war. Man sähe das an der Nasenspitze, sagte er immer, und ich habe das geglaubt. Wenn ich mit Mom in Einkaufsläden war, habe ich mir meist verlegen die Nase gerieben, damit niemand sieht, dass ich nichts kaufen will. Meine größte Angst war es, dass mich jemand aus dem Laden hätte schmeißen können, und das wollte ich natürlich tunlichst vermeiden.

Wir begrüßen den Mann, jedoch schaut er nicht mehr auf und ist vollkommen in sein Buch vertieft. Umso besser für uns. Denn es sieht schon merkwürdig aus, wie Cas und Jake ihre Hände ausstrecken und langsam und gleichmäßig über die Auslage fahren. Ein klein wenig seltsam wirkt das auf Außenstehende bestimmt. Als wären ihre Hände Metalldetektoren und sie warteten nur auf das richtige Geräusch. Man könnte aber auch denken, sie würden die Antiquitäten beschwören. So oder so bin ich froh, dass uns der Besitzer nicht beachtet.

Sie sehen konzentriert aus. Mit flachem Atem und halb geschlossenen Augen nimmt sich jeder der Brüder systematisch ein Regal vor. Man sieht sofort, dass sie das schon lange zusammen machen. Ich zucke mit den Schultern und tue es ihnen gleich, obwohl ich nicht wirklich an einen Erfolg glaube. Ich weiß noch immer nicht, auf was man dabei achten muss.

Bevor ich meine Hand ausstrecke, schaue ich hinter mich. Dann beginne ich, die Schmuckschatullen und Brieföffner unter meinen Fingerspitzen zu betrachten. Genau in dem Moment, als ich mit der Handfläche über ein hölzernes Schmuckkästchen fahre und darüber stehen bleibe, klingelt das Glöckchen über der Tür, um den nächsten Kunden anzukündigen.

Sofort ziehe ich meine Hand zurück und spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Ich fühle mich ertappt. Ertappt bei etwas, was ich nicht erklären kann. Ein kurzer Blick zu Jake und Cas zeigt mir, dass auch sie sich unauffälliger verhalten und miteinander über einen Gegenstand sprechen. Ob sie das Artefakt gefunden haben? Weil ich nicht doof dastehen will, nehme ich ein Kästchen in die Hand, spüre aber keine Auffälligkeit.

Ich schaue nach vorne und sehe, wie ein älterer Herr geradewegs auf mich zukommt. Scheinbar wirkt er wie ein zahlender Kunde, denn der Verkäufer schlägt sein Buch zu und richtet den Blick in den Verkaufsraum. Ich stelle das Kästchen zurück und gehe weiter, streife vermeintlich unbewusst mit meinen Fingerspitzen über jeden Gegenstand und tue so, als würde ich verträumt vor mich herschlendern.

Plötzlich spüre ich etwas. Ein Kribbeln im Bauch, ein Gefühl, welches mich euphorisch stimmt, ohne zu wissen, warum. Sofort schaue ich mir die Gegenstände intensiver an und steuere auf das Buchregal zu. Ob das sein kann? Ob dort ein Artefakt ist? Ein Buch direkt vor mir im Regal? Kurz überlege ich, ob ich die Jungs fragen und zu mir rufen soll, entscheide mich aber dagegen. Denn der ältere Mann, der eben den Laden betreten hat, stellt sich nun neben mich und nickt mir zu. Verdammt. Ausgerechnet das kann ich gerade nicht gebrauchen. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Mein Instinkt sagt mir, dass es hier sein muss. Mein gesamter Körper kribbelt vor Aufregung. Ich fahre mit dem Finger über die verschiedenen Buchtitel, so als müsse ich jeden Einzelnen davon lesen. Im Prinzip suche ich einen ganz speziellen Titel. Ich weiß nur noch nicht, wie er heißt. Aber ich spüre, dass ich richtig bin. Das Gefühl intensiviert sich, je tiefer ich komme. Hier muss es sein. Ein Buch, welches nur für mich bestimmt ist. Ein Buch, das mich in diesem Moment ruft. Ein Gegenstand, der zu mir will. Meine Arme und Beine kribbeln und jedes Härchen an meinem Körper hat sich aufgestellt.

Dort. Ich sehe es. Es springt mich beinahe an. In meinen Augenwinkeln pulsiert ein Buchtitel, nur ein klein wenig weiter unter mir in der Mitte des Regales. Ich lasse die Hand zu dem Buch schnellen, doch da legt sich eine fremde Hand auf meine.

»Tut mir leid«, sagt der Mann neben mir. »Genau das ist, was ich suche.« Er versucht, mich davonzuschieben und meine Hand vom Umschlag zu entfernen. Doch ich erlaube es nicht, dass er das Artefakt vor mir aus dem Regal zieht. Vehement schüttele ich den Kopf. Nein. Ich kann es mir nicht entgehen lassen.

»Es tut mir auch leid, aber ich habe es als Erste gefunden.« Damit ziehe ich das Buch hervor und drücke es sofort an meine Brust, um es mit beiden Armen zu umschlingen, zu verteidigen, wenn es notwendig ist.

»Dieser Titel ist einmalig, ein Sonderstück. Ich habe so lange danach gesucht. Haben Sie doch ein Herz«, spricht der Mann vor mir in britischem Akzent.

Ich schüttele wieder den Kopf und möchte nur noch weg. Raus hier und das Buch nicht mehr loslassen. Ich keuche auf, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.

»Oh, hast du es gefunden? Wunderbar. Grandpa George wird sich freuen!«
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Mein gesamter Körper kribbelt und meine Stimmung ist euphorisch. Als würde ich unter Strom stehen und dabei von Wolke zu Wolke springen. Das pure Glück durchflutet mich. Ich habe tatsächlich das Artefakt gefunden. Jakes leuchtende Augen bestätigen es mir, als er mich von meinem Gegenüber wegholt. Auch Cas steht jetzt hinter mir und gemeinsam begeben wir uns auf direktem Weg zur Kasse. Wir lassen den Laden hinter uns und in mir bleibt ein schales Gefühl. Die Erinnerung an das Gesicht des Mannes verfolgt mich. Ob mich seine Enttäuschung mitnimmt, weil ich ihm das Buch vor der Nase weggeschnappt habe? Er hat lange nach diesem Buch gesucht und gesagt, dass es ein Einzelstück sei. Aber ich darf mir nichts vorwerfen. Ich hatte die Hand zuerst auf dem Buch. Der lederne Einband strahlt unter meinen Fingern eine wohlige Wärme aus. Es fühlt sich an, als würde es freudig pulsieren.

»Jetzt schnell zurück!«, höre ich Cas sagen. Kein »Gut gemacht«. Kein »Ich bin stolz auf dich«. Es scheint sie nicht zu interessieren, dass wir einen traurigen Mann zurückgelassen haben. Sie sind nur froh, den Auftrag erledigt zu haben und zurückzukommen. Dabei würde ich gern hier herumlaufen und mich daran erfreuen, dass ich in einem anderen Land bin. Wer weiß, ob ich noch einmal die Möglichkeit habe, hier hinzukommen. Ich seufze. Womöglich nicht.

»Wie soll ich Grandpa erklären, dass ich so früh wieder zurück bin?«

»Oh, das wirst du nicht müssen!«, antwortet Jake und sofort glimmt ein kleiner Funke Hoffnung in mir auf.

»Hast du New York vergessen? Erst mal bringen wir das Buch in Sicherheit!«, fügt Cas hinzu.

Ich hatte wirklich nicht mehr an die Weiterreise gedacht. Das Wort Sicherheit ist es aber, was mich das Buch mit anderen Augen betrachten lässt. Ich trage ein aktiviertes Artefakt mit mir herum. Einen Gegenstand, der explodieren kann. Mir wird heiß und meine Gedanken rasen. Warum lassen die beiden ausgerechnet mich das Buch tragen? Warum darf ich die Bombe, die Zeitbombe ohne Zeiger, hinter ihnen herschleppen? Ich schlucke und fühle mich mehr als unwohl. Dieser Moment ist es, der mich meine Umgebung noch näher betrachten lässt. Ich sehe Kinder, die aufgeregt neben uns her hüpfen, lachen und kichern, Touristen und Einheimische, und umklammere das Buch fester.

Ich habe das Gefühl, dass der Himmel sich zuzieht und die Wolken dunkler geworden sind. Ich kann Cas‘ Reaktion verstehen, denn auch ich will nichts weiter, als Sicherheit für uns und die Menschen um uns herum.

Noch immer presse ich das Buch an meinen Bauch, als könne das etwas ändern und weniger Leute mit in den Tod reißen, wenn es explodieren sollte. Da in Filmen so ein Gegenstand nie bewegt werden darf, gehe ich vorsichtig. Ich begutachte jeden Stolperstein und versuche, nicht zu viele Vibrationen beim Buch ankommen zu lassen. Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn. Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Ich ärgere mich über die beiden vor mir. Warum lassen sie mich damit allein und gehen zudem so lässig und langsam zum Steinkreis? Und warum mache ich mir erst jetzt darüber Gedanken? Das ist schließlich nicht das erste Artefakt, mit welchem ich herumlaufe.

Gerade, als ich sie anfauchen will, warum sie stehen bleiben, sehe ich den Grund. Der Steinkreis ist von Touristen umlagert und jemand erzählt ihnen, wo sie sich aktuell befinden. Eine Reise ist so für uns unmöglich.

»Mist«, flüstere ich und höre auch Cas fluchen. Sein Gesichtsausdruck sagt ungefähr das Gleiche.

»Mit viel Glück bleiben sie nicht lange«, sagt Jake, fischt abermals zwei Ein-Eurostücke aus seinem Portemonnaie und wirft sie in die Dose. Wir können nur hoffen, dass er recht behält und die Touristen gleich verschwinden.

Bruchstücke der Worte des Reiseleiters dringen zu mir hindurch. Er erzählt, dass dies der größte und schönste Steinkreis des Landes wäre, von Druiden und von Ritualen, die in der Mitte auf dem sieben Tonnen schweren Stein stattgefunden haben könnten. Dann endlich, als ich schon nicht mehr weiß, was ich anschauen und durchlesen soll, verschwindet die Reisegruppe. Ich atme tief durch. Das Buch in meiner Hand fühlt sich von Sekunde zu Sekunde schwerer an. Mein Herz klopft schnell und ich schaue mich ein letztes Mal um. Im nächsten Moment verschluckt uns das Tor und wir landen in der magischen Welt.

Sofort ist es wieder da. Dieses Geräusch, das sich anhört, als würde es mir etwas zuflüstern wollen, das Worte sagt, ohne dass ich sie deuten und sie verstehen kann. Es klingt wie ein Rauschen, als hätte man den falschen Radiosender eingeschaltet. Ein Surren, so wie ich es damals schon direkt vor dem magischen Institut gehört hatte. Es verbreitet ein merkwürdiges, ungutes Gefühl und wird lauter, je weiter die Tage voranschreiten. Ob das ein Zeichen ist? Ein Zeichen, dass mein Ende bald gekommen ist?

»Ich habe schon gedacht, die verschwinden nie!«, reißt mich Jake aus den Gedanken und spricht damit aus, was Sekunden zuvor auch in mir vorging. »Aber hier sind wir endlich: Willkommen in der magischen Welt!«

Jake schaut mich an, erwartet anscheinend, dass ich mit weit aufgerissenem Mund hier stehen bleibe und die Gegend bestaune. Dann scheint er sich daran zu erinnern, was das letzte Mal auf diesem Platz passiert ist. Augenblicklich verdunkelt sich sein Blick. »Ich vergaß. Es sollte besser heißen: Willkommen bei deinem offiziellen Besuch in der magischen Welt.«

Entschuldigend zucke ich mit den Schultern und weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Wortlos gehen wir Cas nach, der sich ohne Murren von uns entfernt hat.

Der Weg zieht sich wie Kaugummi und um uns herum wird es immer lauter. Ich versuche, das erdrückende Geräusch in den Hintergrund zu schieben, jedoch gelingt das eher mäßig. Von unserem letzten Erfolg ist jetzt nichts mehr zu spüren. Die Stimmung ist gespannt. Niemand sagt etwas, jeder schaut geradeaus und ich fühle mich nur unbehaglich.

Auf dem Weg zur Stadt kommt uns niemand entgegen und es ist genauso leer wie bei meinen letzten Besuchen. Als wir auf der Kuppe ankommen, sehe ich Tara das erste Mal bei Tageslicht. Hell und freundlich strahlt die Stadt, als besäße sie eine goldene Kuppel. Ich erkenne Menschen, die durch die schmalen Straßen und Gassen laufen, inmitten all der glänzenden Dächer, die uns entgegenfunkeln, und genieße diese Aussicht. Mein Blick schweift zum Hafen. Auch dort herrscht reges Treiben. Ich betrachte das Glitzern der Sonne auf dem Meer, die Geschäftigkeit an den Anlegestellen, Segelschiffe, die ein- und auslaufen und ihre riesigen Segel hissen. Ob sie alle wissen, wie schön sie es hier haben?

Trotz der bedrückenden Laune überkommt mich wieder eine leichte Welle der Euphorie. Denn diesmal muss ich mich nicht verstecken. Diesmal muss ich niemandem hinterherhetzen. Obwohl Letzteres gelogen ist. Weder Jake noch Cas sind auf der Aussichtsplattform stehen geblieben, sondern haben schon einige Meter Vorsprung. Interessiert es sie gar nicht, dass ich mit dem Artefakt hier alleine bin? Was würden sie tun, wenn ich jetzt nicht hinterherkomme?

Ich zucke die Schultern und gehe den gewundenen Weg hinter ihnen her. Renne mal wieder jemandem hinterher – und diesmal gleich zwei Männern. Das wird sie doch sicher freuen, dass sie mich fest in der Hand haben.

Die Straßen und Gassen sehen auch bei Tageslicht zauberhaft aus und verleihen allem einen strahlend glitzernden Touch. Es wirkt, als sei ich in einem Märchen gelandet. Jedoch werde ich das Gefühl nicht los, dass ich gemieden werde. Aus der Ferne habe ich jede Menge Wesen und Menschen gesehen, die hier zwischen den Straßen umhergelaufen sind. Nun fliegt nicht eine Fee herum.

Ob die Bewohner die Gefahr spüren? Die Ansammlung der Artefakte auf einem Haufen merken und ihr aus dem Weg gehen? Habe ich nicht sogar jemanden gesehen, der ins Haus gestürmt ist?

Endlich nehme ich eine Regung auf dem Marktplatz wahr.

»Das Ende naht!«, schreit ein Mann, der kaum meine Hüftknochen überragt und ein ebenso großes Schild vor sich trägt. Nur seine Füße, auf denen sich kleine Löckchen kringeln, schauen unten heraus. »Die Nacht der Nächte kommt. Bereitet euch vor! Bereitet euch auf das Ende vor!«

»Nein!«, zischt Cas vor mir. »Verschwinde!«

»Das Ende naht! Hört ihr es nicht? Ihr müsst es spüren!« Er wackelt mit seinem Schild, hebt es in die Höhe und entblößt seinen nackten Körper. Erschrocken reiße ich meine Augen auf, um sofort wieder wegzuschauen.

»Ich hasse Verschwörungstheoretiker«, flüstert Jake.

Ich glaube, ich weiß, was er meint. Mir macht es zumindest Angst, denn manchmal steckt in den Worten etwas Wahrheit. Weitere Anhänger sehen, dass wir vor dem Verschwörungstypen stehen geblieben sind und ihm augenscheinlich unser Ohr leihen, was sofort alle aus den Ecken holt. Im Schwarm kommen die Männer auf uns zu und johlen die gleichen Parolen. Ich muss zugeben, es beeinflusst mich. Gemeinsam mit dem steten Surren ergibt es ein beängstigendes Szenario.

Zeigt da sogar jemand mit dem Finger auf mich? Ich schlucke und schaue zu Boden. So habe ich mir meinen ersten offiziellen Besuch nicht vorgestellt. Cas ruft die Wachen, die in silbernen Rüstungen auf uns zukommen und sich um die Aufständischen kümmern. Mir entgeht es nicht, wie einer der Verschwörungstheoretiker mit weit aufgerissenen Augen vor mir zurückweicht. Ich höre das Tuscheln und bemerke die skeptischen Blicke, die auf mir liegen. Sie spüren die Artefakte, die ich bei mir trage.


KAPITEL 8

Die grölende Menge echauffiert sich lautstark, als sie von den doppelt so großen Wachen allmählich vom Platz gescheucht werden. Ich bin froh, diese stechenden Blicke loszusein. Trotzdem beschäftigt es mich, was sie gerufen haben.

Ob wir es hören können?

Ob wir es spüren?

Ja. Ich kann etwas hören. Konnte es schon das letzte Mal. Das stete Summen, das den Marktplatz einhüllt. Das Geräusch, welches ich nicht zuordnen kann und mich bereits beim Eintreten in die magische Welt begrüßt hat. Der Ton, den ich der gebündelten Magie zuschreibe. Schließlich sind genau in dem Gebäude vor uns mehrere Artefakte versammelt und zum Verstummen gebracht worden.

Ein Ort der Sicherheit.

Ein Ort, der für die Sicherheit sorgt.

Meinten sie genau dieses Geräusch? Doch was sollten wir ändern? Sie können froh sein, dass die magische Welt gegen diesen Zauber eine Methode gefunden hat. Insgeheim hoffe ich noch immer, dass sie für meine Kette einen Zauber finden. Eine Möglichkeit, mich zu retten. Mir zu helfen, das Medaillon abzulegen, um dem Tod zu entkommen.

Das riesige weiße Eingangstor öffnet sich automatisch vor unseren Nasen und wir treten ein. Zum ersten Mal setze ich einen Fuß in das Institut und bin sofort sprachlos. Ich weiß nicht, warum ich es mir als sterilen Ort vorgestellt habe. In meinem Kopf war es eher wie in einer Bank, kühl eingerichtet, aber das, was hier vor mir ist, damit hätte ich nicht gerechnet.

Moderne trifft Schlossromantik, wäre meine erste Assoziation.

»Castiel! Jake!«, flötet eine melodiöse Stimme und lässt meinen Puls sprunghaft beschleunigen. Selbst mein Aggressionspegel steigt automatisch. Die blonde Schönheit, die Königin der Meere, schreitet elegant in einem hautengen, knöchellangen Kleid die Treppen hinunter. Auf den unteren Stufen breitet sie ihre Arme so weit aus, als würde sie beide gleichzeitig für sich beanspruchen und an ihre ausladende Oberweite drücken wollen. Das Weibsstück hat nicht den kleinsten, sei es auch verächtlichsten Blick für mich übrig, und augenblicklich wünsche ich mir etwas, was mir früher nie in den Sinn gekommen wäre. Ich wünschte, sie würde sich in diesem engen, alles abzeichnenden Kleid verheddern und die Stufe nicht treffen. Ich wünschte, sie würde die letzten vier Stufen auf ihrem perfekten Hintern hinunterrutschen und den morgigen Tag über blaue Flecken klagen.

Natürlich passiert nichts von alledem. Aber was habe ich anderes erwartet? Stattdessen kommt sie voller Anmut auf dem weichen Teppich direkt vor Cas und Jake zum Stehen und streicht beiden nach einem Begrüßungskuss langsam und mit begierigen Blicken rechts und links über die muskulösen Oberarme.

Ich möchte am liebsten speien.

»Ich habe euch gesehen und sofort erkannt, dass ihr erfolgreich wart. Ihr strahlt euren Erfolg schon von Weitem aus. Allerdings habe ich nichts anderes erwartet. Noch dazu in so einem Provinznest. Wahrscheinlich ein Leichtes für euch.«

»Das war es tatsächlich«, antwortet Cas und mir bleibt kurz die Luft weg.

Die Zeit scheint für mich wie eingefroren. Ich würde ihm am liebsten dafür eine reinwürgen, dass er auf ihre Art hereinfällt und genauso überheblich klingt wie sie. Doch eine Frage stößt mir sauer auf: Werde ich hier etwa komplett ignoriert? Ich stehe abseits von all dem Trubel, schaue dem Ganzen aus der Ferne zu und jeder tut so, als würde es mich nicht geben. Gibt es, wenn diese Frau einen Raum betritt, nur sie? Existiert die restliche Welt dann nicht mehr? Ich rase vor Wut und balle meine Hände zu Fäusten, drücke dabei das Buch enger an meine Brust. Ich werde nicht beachtet. Genauso wie der Mann, der das Buch parallel zu mir kaufen wollte, ignoriert wurde.

»Dank mir«, sage ich in überspitzt arrogantem Ton, »wurden die beiden Jungs schnell fündig«. Ich klimpere wie sie mehrmals mit den Wimpern und präsentiere das Buch vor mir, als wäre es eine Schatztruhe, die ich nur für sie öffnen würde. Dabei würde ich es ihr am liebsten vor die Füße werfen.

Mein Verhalten widert mich schon selbst an, ihr entgleitender Blick, als sie mich und das Artefakt entdeckt, ist aber eine Genugtuung. Mein Lächeln wird sofort breiter.

Ich frage mich, warum sie mich mitgenommen haben. Warum Cas mich zuletzt nach der Motorradfahrt am Steinkreis geküsst hat? Was hat ihn dazu getrieben, seine Lippen auf meine zu drücken? Oder bereut er das schon alles? Weil sie uns gesehen hat? Warum bin ich hier? Und doch kenne ich die Antwort auf meine eigene Frage. Es ist die pure Hoffnung meines Herzens.

Ich sehe, wie diese Frau mit ihrem spitzen Finger wieder über Cas‘ Oberarm hinaufstreicht, und zwinge mir weiter ein breites Lächeln auf die Lippen. Ich werde nicht zeigen, wie verletzt ich bin. Nicht vor ihr.

»Oh!«, entfährt es ihr. »Na dann bringen wir das Schätzchen mal in Sicherheit.« Dabei wedelt sie mit ihren manikürten Fingernägeln und prompt kommen zwei Wachen aus Ecken, die mir vorher gar nicht aufgefallen sind. »Das Buch bleibt lieber weiter in deiner Hand. Sicher ist sicher.«

Abscheu, das ist es, was ich empfinde. Eines schwöre ich mir: Wenn ich explodieren sollte, jetzt, hier in diesem Moment, ich würde auf sie zurennen. Sie würde ich mit mir ziehen. Freiwillig und ohne schlechtes Gewissen.

»Castiel, so leid es mir auch für euch tut, ihr müsst trotz all eures Erfolges noch heute los«, höre ich diese Schlange sagen, während ich ihre verächtlichen Blicke beinahe auf meinem Rücken spüre. Doch ich tue ihr nicht den Gefallen und ignoriere sie. Ich bin neugierig. Ich will es sehen. Ich will sehen, wie sie die Artefakte dazu bringen, nicht zu explodieren. Ich will sehen, wie sie es schaffen die Magie einzudämmen. »Ihr habt ja scheinbar eine gute Hilfe. Es ist alles vorbereitet«, sind die letzten Worte, die ich höre und ich könnte meinen, in ihnen Spott wahrzunehmen. Kurz danach schreite ich durch mehrere Gänge, immer den Wachen hinterher.

Schon bei den ersten Schritten merke ich, wie müde ich bin. Meine Beine schmerzen und verlangen nach einer Auszeit, doch ich werde wortlos von den Wachen dazu aufgefordert, ihnen weiterhin durch weiße Gänge zu folgen. Hier herrscht nicht der übliche Publikumsverkehr, das sieht man. Es gibt keinen weichen Teppich mehr, der unsere Schritte dämpft, und auch die pompösen Kronleuchter sind nun von einfachen Wandleuchtern abgelöst worden. Gleich werde ich den Ort sehen, in dem alles aufbewahrt wird.

Wir bleiben vor einer gläsernen Tür stehen, doch außer den breiten Rücken der Wachen kann ich nichts erkennen. Eine der Wachen gibt einen Code auf einem kleinen Touchfeld ein, was die Tür mit dem zischenden Öffnen quittiert. Während meine Begleiter wie abgesprochen an die Seite treten und mich auffordern, als Erste hindurchzugehen, eröffnet sich vor mir ein riesiger weißer Raum. Auf viereckigen Sockeln sehe ich all die anderen Artefakte direkt vor mir liegen. Ich erkenne von Weitem einen alten zinnfarbenen Becher, einen Steinkrug, eine große hölzerne, reich verzierte Kiste. Jedes dieser Artefakte steckt in einem Glaskasten auf den weißen Sockeln. Sogar das Bärenfell kann ich entdecken, auf dem sich, wie ich gelesen habe, damals Eduard, Hüter seines Besitzes, mit seiner Geliebten und einzig wahren Liebe vereinigt haben soll. Wie sie herausgefunden haben, dass dieser Akt darauf vollzogen wurde, will ich gar nicht wissen.

»Hier steckst du. Wir müssen los! Beeil dich«, sagt Jake.

»Hörst du das?«, frage ich und habe das Gefühl, das sich der Ton durch sämtliche meiner Hirnwindungen bohrt. Dieses monotone Brummen, welches seit einiger Zeit in meiner Brust begonnen hat und nun in meinem gesamten Körper wabert. Ob das ein Zeichen ist, dass auch meine Kette bald seinen Zustand nicht mehr halten kann? Flüstern die Artefakte sich gegenseitig etwas zu? Warnen sie mich?

»Energie!«, brummt Jake. »Komm, wir müssen weiter.«

Ich zucke mit den Schultern und lege das Buch, das ich die ganze Zeit an meine Brust gedrückt habe, auf einen freien Sockel. Die Wachen stülpen vorsichtig einen Glaskasten darüber und ich bin der Meinung, kleine Blitze über die Oberfläche des Buches fahren zu sehen. Doch als ich nähertrete und mich vergewissern möchte, ist nichts Ungewöhnliches mehr zu erkennen.

»Maddie?«

»Entschuldige, ich bin unterwegs«, antworte ich Jake resigniert und folge ihm. Lange Zeit kann man sowieso nicht in dem Raum verbringen. Mein letzter Blick fällt noch einmal auf das Buch, welches seinen neuen Platz in einem der Glaskästen eingenommen hat. Ein merkwürdiges Gefühl macht sich in mir breit.

Wehmut.

Abschiedsschmerz.

»So ein Schwachsinn«, murmele ich und versuche, mich von alldem loszureißen.

»Hast du was gesagt?«, fragt Jake und schaut mich über seine Schulter an. Ich schüttele den Kopf, doch innerlich fechte ich einen Kampf mit mir aus. Jeder Schritt raubt mir den Atem. Jeder Schritt, den ich von den Artefakten weggehe, schmerzt. Sie wollen mich bei sich behalten und ziehen mich zu sich zurück.
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»Fühlst du das auch?«, keuche ich und bleibe stehen. Ich fasse mir an die Brust und versuche, langsam ein- und auszuatmen.

»Was ist los?«, fragt Jake und legt seine Stirn in Falten.

»Ich weiß nicht, aber es fühlt sich an, als würde gerade etwas aus mir herausgerissen werden.« Ich umklammere mein Amulett durch mein Shirt und spüre es pulsieren. Jake kommt zu mir, stützt mich und versucht, mich aus dem Raum zu begleiten, doch jeder Zentimeter, den ich mich der Tür nähere, wird immer schmerzhafter. Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

»Jake, ich kann nicht«, stöhne ich und krümme mich.

Er streicht mir über den Rücken. »Da vorne kannst du dich setzen, du musst hier raus.«

Ich höre wie die Wachen nervös an der Tür hin- und herlaufen. Was zum Teufel ist das? Was hält mich hier in diesem Raum? Ich beiße ein letztes Mal meine Zähne zusammen und bewege mich mit Jakes Hilfe stückchenweise nach draußen. Im Flur angekommen stehen mir die Schweißperlen auf der Stirn.

»Komm, nur noch ein paar Schritte, dann kannst du dich setzen. Vielleicht kann ich ein Glas Wasser auftreiben.«

Ich nicke und fingere nach meiner Kette, die sich unter dem Shirt heiß anfühlt. Ich habe Angst, sie anzusehen, doch als ich es tue, kann ich meinen Blick nicht von ihr abwenden. Mit großen Augen und offenem Mund schaue ich den Anhänger an. Er leuchtet!

»Jake«, hauche ich und will es ihm zeigen, aber er schüttelt nur den Kopf. »Jake, du musst weg! Was, wenn ...«

»Nein! Rede nicht davon, komm weiter!« Er zieht mich, ohne einen Blick auf mich oder die Kette zu werfen, vom Raum weg, hin zu einer Sitzgelegenheit. Erst als wir unser Ziel erreicht haben, schaut er auf mich und meinen Anhänger. Doch das Leuchten ist weg.

»Ich hole dir etwas zu trinken«, sagt Jake, während ich weiterhin den Anhänger fixiere. Habe ich mir das Leuchten nur eingebildet? Kann das sein?

»Dazu ist keine Zeit«, sagt Cas im Befehlston. Verwundert, aus welcher Ecke er kommt, sehe ich ihn an. Kurz meine ich, Sorge auf seinem Gesicht zu erkennen, doch sofort reißt er sich zusammen. »Wir müssen sofort los. Wir kommen um New York nicht herum!«

Augenblicklich schwinden all meine Kräfte und auch Jake seufzt hörbar. Nur eine kleine Erholung, bitte, flehe ich innerlich, spreche es aber nicht aus. Ich weiß, dass wir alle eine Pause bräuchten. Scheinbar alle, außer Cas.

»Das nächste Artefakt konnte näher geortet werden«, sagt Cas und schaut grimmig. Wo bekommt dieser Mann seine Energie her? Mir scheint es, als hätte mir der Raum der Artefakte alle geraubt und auch jetzt spüre ich noch dieses Ziehen.

Aber wer weiß, wo er sich eben herumgetrieben hat. Ich will es mir gar nicht vorstellen.

Als wir aus dem Institut treten und sich der Platz in voller Größe vor mir ausbreitet, habe ich endlich wieder das Gefühl, freier atmen zu können. Ich bleibe stehen, während Cas über den mittlerweile leeren Marktplatz läuft. Nur Jake bemerkt es und schaut mich mit fragenden Blicken an. Ich seufze. Wenn ich daran denke, den Berg hochzuhetzen, um zum Steinkreis zu kommen, wird mir übel. Da ist mir die Reise mit einem Flugzeug doch definitiv angenehmer. Denn diesen Vorteil hat ein Flug. Er bietet Erholung.

»Du spürst es!«, zischt jemand und direkt vor mir kommt eine Gestalt zum Vorschein, tritt aus dem Nichts und starrt mich wissend an. »Du spürst es. Ich sehe es! Du hörst es! Samhain ...« Prompt wird der Verschwörungszwerg von dem Ruf einer Wache unterbrochen.

»Stehen bleiben!«, brüllt die Wache, doch da ist die Gestalt schon nicht mehr sichtbar. Er ist genauso schnell verschwunden, wie er erschienen ist.

Nur ein leises Wispern dringt zu mir und ich höre die Worte: »Pass auf. Die Katastrophe naht.«

Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und das unwohle Gefühl treibt mich beinahe in den Wahnsinn. Ich habe den Eindruck, dass es sich wieder verstärkt. Wie in dem Raum der Artefakte. Als würde sich das Brummen, welches ständig monoton im Hintergrund herrscht, lauter werden. Oder bilde ich mir das alles, nachdem ich direkt angesprochen wurde, noch mehr ein?

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Jake und ich nicke.

»Ja, ich komme«, sage ich und setze mich in Bewegung, hinter den Jungs her. Cas hat den Platz schon komplett hinter sich gelassen und sofort folgt Ärger, der in mir aufwallt. Als wäre es ihm egal, wo ich bleibe. Je länger wir Zeit gemeinsam verbringen, desto mehr habe ich das Gefühl, dass er Abstand zu mir gewinnen will.

Ich schlucke meine aufwallende Wut hinunter und beeile mich. Dankend nicke ich Jake zu und wir gehen wortlos den Weg hinauf. Ich trete auf eine Wurzel und schwanke. Sofort ist Jakes Arm da, der mir stützend zur Seite steht. Erst oben, kurz vor dem Steinkreis, holen wir Cas ein, doch er würdigt uns keines Blickes und schaut nur stur geradeaus. Er tut gar so, als müsste er sich auf das Bevorstehende konzentrieren.

Ich stütze mich mit den Händen auf den Knien ab und versuche, zu Atem zu kommen.

»Was ist los?«, fragt Cas.

»Ich weiß es nicht, aber der Raum hat an meinen Kräften gezehrt.«

Ich hebe meinen Kopf und sehe Cas mit verschränkten Armen vor mir stehen. Er wirft mir einen abschätzigen Blick zu und erst jetzt bemerke ich, dass die Frage scheinbar rhetorisch war.

»Ich weiß ja nicht, wo du warst, aber es gab da einen Zwischenfall im Raum der Artefakte, den ich mir nicht erklären kann.«

Er zieht eine Braue in die Höhe. »Ich hatte eine Einsatzbesprechung. Du hattest ja Jake als Unterstützer bei dir, das hat dir doch gereicht, oder nicht? Also können wir?«

Ich schnaube und verstehe seine Reaktion nicht.

»Worauf wartest du? Bekomme ich keine Antwort? Es gab mal Zeiten, da bist du gern allein in fremden Welten herumspaziert«, faucht Cas, während sein Blick durchdringender wird.

»Was ist dein Problem?«, frage ich.

»Das Problem? Dass du zu langsam bist! Jetzt komm endlich. Wir müssen nach New York und haben keine Zeit fürs Schlendern.«

Ich verkneife mir sämtliche Beleidigungen, die mir auf der Zunge liegen, und starre ihn nur durch zusammengekniffene Augen an. Ich denke, dass mein Blick alles sagt, was es zu sagen gibt.

»Also?«, fragt Cas fordernd, während sich hinter ihm das Portal für uns aufbaut.

Als hätte ich eine Wahl. Oder habe ich die?

»Geh doch allein. Mich braucht ihr nicht. Ihr findet das nächste Artefakt sicher auch ohne mich.«

Ich sehe, wie sich Jake auf die Wangeninnenseite beißt, und auch Cas scheint ein wenig ins Wanken zu geraten.

»Was ist los?«, frage ich und habe eine Vermutung.

»Wir warten noch immer auf dich! Ohne dich gibt es keine Reise, also komm. Wir können das Portal nicht länger blockieren.«

»Euer Auftrag ist es, mich nicht aus den Augen zu lassen stimmt‘s?«, frage ich und schaue jetzt beide nacheinander an. »Aber da mache ich nicht mit.« Ich atme tief durch und straffe die Schultern. »Lasst mich zu Hause am Steinkreis raus. Ich möchte nicht mit und euch in New York wie ein verdammtes Hündchen hinterherlaufen.« Beide schauen sich nur an, eine Regung bleibt aus. Ich atme tief aus, umfasse je einen Zipfel von Jakes und Cas‘ Shirt und gehe gemeinsam mit ihnen durch das hell erleuchtete Portal. Schon im nächsten Moment spüre ich das sanfte Kribbeln auf meinem Körper.

Ich öffne die Augen, sehe vor mir einen unbekannten Wald und höre in weiter Entfernung das Rauschen von Wasser. Sofort rast mein Puls. Warum haben die beiden mir nicht zugehört?

»Ich hatte mich doch geweigert, mitzukommen! Bringt mich nach Hause. Das hier ist nicht unser Steinkreis.« Ich verschränke die Arme.

»Dafür haben wir keine Zeit, das Artefakt könnte jederzeit von jemand anderem weggeschnappt werden. Das dürfen wir nicht riskieren, also komm«, antwortet Cas.

»Was bitte ist in der magischen Welt passiert, dass ich jetzt nur noch den Dienstboten spielen muss? Unsichtbar hinter euch herlaufen, Artefakte tragen und in Sicherheit bringen, nur dass ihr nicht explodiert, falls es schieflaufen sollte? Wieso bitte habt ihr mich mitgenommen? Ich bleibe hier!«

Jake seufzt laut. »Ach, Maddie.« Danach scheinen ihm die Worte zu fehlen und ich hoffe nur, dass sie mich hier lassen. Mittlerweile spüre ich jeden meiner Muskeln und habe es satt. Ich brauche eine Pause und die fordere ich mir ein.

»Maddie!«, zischt Cas. »Steh auf. Verstehst du nicht, um was es geht?«

»Vielleicht verstehst du nicht, um was es mir geht!«, gebe ich fauchend zurück. »Aber ich habe scheinbar schon wieder etwas verpasst, als ihr mit Naida gesprochen habt und sie euch mit ihrer vorgetäuschten Freundlichkeit in ihr Spinnennetz eingehüllt hat.«

Cas zieht fragend eine seiner Brauen in die Höhe und schaut mich fordernd an.

Ich weiß beim besten Willen nicht, warum er plötzlich so ist, und das macht mich wahnsinnig. Er dreht sich um und geht. Wortlos. Und genau dieses Verhalten lässt mich ihm fassungslos hinterherstarren. Erst nach ein paar weiteren Schritten ruft er: »Hier gibt es Bären!«

Ich starre ihm mit großen Augen nach. Sofort springe ich auf, als wäre das mein Stichwort gewesen.

»Mist«, murmele ich und stapfe den beiden hinterher.

Cas ist der Erste, der vorgeht und ich beiße die Zähne fest aufeinander. Er bringt meinen Puls zum Kochen und ich weiß nicht, warum das gerade so ist. Hat diese Tussi von Königin was mit ihm gemacht?

Ich trotte langsam hinter ihnen her. Wir gehen ewig durch steiniges Gelände und anschließend durch einen lichten Wald aus verkümmerten Tannen. Ich verkneife mir die Frage, wie lange wir laufen müssen, seufze dafür aber gut hörbar.

»Auch dein Seufzen macht den Weg nicht einfacher. Sieh es als gutes Training.«

»Sehr lustig«, knurre ich und marschiere mit kräftigen Schritten weiter. Im nächsten Augenblick höre ich das Wasser lauter rauschen. Nach wenigen Metern erkenne ich hinter der Biegung den Ursprung des Geräusches. Ich reiße meine Augen weit auf, denn die Aussicht bringt mich zum Staunen. Einzig der breite Fluss und der steinige Kiesstrand trennen uns von unserem Ziel.

»Wow. Wo genau sind wir? Auf einer Insel?«, hauche ich ehrfürchtig und lasse meinen Blick über die imposanten glänzenden Gebäude streifen, die auf der anderen Seite des Hudson River stehen.


KAPITEL 10

Beide Jungs nicken mit einem wissenden Grinsen.

Der Anblick vor mir überwältigt mich. Das Wasser des Hudson schwappt stetig auf das vor uns liegende steinige Ufer, während die Sonne die atemberaubende Stadt vor uns zum Glänzen bringt. Kalter Wind schlägt mir entgegen und ich schlinge die Arme um mich. Mein Blick ruht weiter auf der Skyline.

Ich will fragen, wie wir in die Stadt kommen, sehe aber im nächsten Augenblick ein Boot, welches direkt auf uns zusteuert. Es sieht aus, als würden wir erwartet.

Ein düster wirkender Mann legt an. Er erscheint mir unheimlich. Meine Assoziation mit dem Fährmann des Teufels ist gar nicht so abwegig, denn so stelle ich ihn mir vor. Seine Kapuze ist weit ins Gesicht gezogen, sodass ich keine Mimik erkenne. Ich atme tief durch und schaue aus den Augenwinkeln Cas und Jake an. Sie beide wirken absolut gelassen, grüßen den Mann mit einem Nicken und gehen auf ihn zu.

Schnell schüttele ich alle negativen Gedanken ab und fixiere mich auf die seichten Wellen, die an dem Bootsrumpf lecken, während ich meine Jacke enger um mich ziehe. Der Wind hier ist eine Spur schärfer und kälter als in Irland. Was aber daran liegen kann, dass ich einfach nur müde und kaputt bin.

»Ich helfe dir«, bietet mir Jake an, als ich an der Reihe bin und ins Boot steigen muss. In den Augenwinkeln sehe ich, wie Cas seine Braue in die Höhe zieht und uns skeptisch mustert.

»Danke, aber ich denke, das schaffe ich.« Muss ich, füge ich in Gedanken hinzu. Ich will keinen Grund zur weiteren Eskalation bieten. Ich gehe nah an das Ufer und sehe Cas dabei zu, wie er vor mir mühelos auf das Boot springt. Ich schlucke und es kommt mir vor, als würde das Boot beinahe unerreichbar. So weit zu springen, schaffe ich sicherlich nicht. Ich warte, bis sich das Wasser ein Stück zurückzieht und wage es, stoße mich vom Boden ab und verfehle mein Ziel.

»Mist«, fluche ich, und kämpfe mich umständlich ins Boot. Zum Glück konnte ich mich gerade noch daran festhalten, aber auch so wird der Rest der Reise unangenehm für mich, denn ich tropfe. Nicht nur meine Schuhe sind nass geworden, sondern auch meine Knöchel hat das eisige Wasser umschlungen. Selbst ein Teil meiner Jeans ist mit Wasser durchtränkt und kühlt meine Unterschenkel. Ich könnte heulen, und das alles nur, weil ich so doof war, die angebotene Hilfe abzulehnen. Weil ich kein Öl ins Feuer gießen wollte. Ich bin so jämmerlich.

Die Jungs haben so viel Anstand und sagen nichts, denn das würde mir den Rest geben. Ich versinke schon jetzt in Scham und Selbstmitleid.

Als Letzter springt Jake. Natürlich schafft auch er es mit Leichtigkeit, nicht nass zu werden. Ich habe mit nichts anderem gerechnet. Der Bootsmann wirft den Motor an und wir lassen die kleine Insel uns. Langsam kommt die Skyline näher und ich staune, während ich die riesigen Giganten, die sich nebeneinander in die Höhe schrauben, betrachte. Die Fahrt ist unangenehm. Es schaukelt, der Wind ist eisig und meine Beine scheinen kurz vor den ersten Erfrierungen zu stehen. Einzig der Ausblick besänftigt mich. Der Gedanke daran, in wenigen Minuten durch die Straßen der näherkommenden Skyline zu wandeln, lässt alles Negative in den Hintergrund rücken.

»Ihr habt gesagt, ihr hättet es besser orten können. Wisst ihr, wohin es genau geht?«, frage ich gegen den Wind. Jake schaut mich mit starrem Blick an. Hat er mich nicht verstanden? Ich runzele meine Stirn. Erst jetzt bemerke ich, dass er ganz leicht mit dem Kopf schüttelt. Darf ich hier nicht reden?

Ich schließe meine Augen, atme tief durch und beiße mir auf die Unterlippe. Eine kurze Anweisung, als wir über die Insel gestolpert sind, wäre doch nicht zu viel verlangt gewesen. Maddie, pass auf, unser Fährmann des Todes darf nichts wissen, sprich nicht über Artefakte oder dergleichen. Diese winzige Information hätte mir genügt. Ich seufze und schaue die Stadt aus der Ferne an. Wenn mir manches nicht so auf mein Gemüt schlagen und mir diesen Ausflug nicht versauen würde, hätte ich jetzt eventuell noch die Kraft die Jungs anzulächeln.

Aber ich hasse meine nassen Hosenbeine und ich hasse Cas‘ Verhalten.

»Aussteigen«, sagt Jake und reißt mich aus meiner negativen Gedankenflut. Diesmal wartet er nicht auf eine Antwort, sondern reicht mir sofort die Hand, um mir zu helfen.

»Danke«, sage ich und schaue absichtlich geradeaus, um nach einem Weg zu suchen und nicht Cas‘ Blick zu treffen.

Das Boot verschwindet genauso schnell, wie es gekommen ist. Ob es auf dem Wasser ein magisches Portal gibt? Ich schüttele den Kopf und fokussiere mich erst jetzt auf Cas und Jake. Die beiden spurten ohne Rücksicht auf Verluste an mir vorbei. Scheinbar wollen sie schnell fertig werden. Aber mich erst mitschleppen und anschließend absichtlich vor mir abzuhauen, ist nicht die schönste Variante. Sollen sie doch. Dann shoppe ich halt, beziehungsweise schaue mir die Stadt an und suche warme Klamotten. Das einzige Problem, was mir augenblicklich in den Sinn kommt: Ich weiß nicht, wie ich jemals ohne die beiden zurückkommen soll. Genau dieser Gedanke ist es, der mich die nassen Beine in die Hand nehmen und den beiden hinterherjagen lässt.

Unser Weg führt uns durch belebte Straßen. Dicht an dicht drängen sich die Autos zwischen all den hohen Häusern entlang, hupen und verpesten die Luft mit ihren Abgasen. Der Unterschied zur letzten Reise nach Irland ist enorm. Hunderte von Menschen eilen auf den Gehwegen umher. Es scheint, als würden sie alle hektisch hin und her rennen. Menschen, die meist nach unten oder auf ihre Smartphones schauen. Beschäftigt und in Gedanken versunken bahnen sie ihren Weg durch die Straßen, ohne nach rechts oder links zu blicken. Ohne das Flair dieser Stadt in sich aufzusaugen. Einheimische brauchen das nicht mehr. Sie sind es gewohnt.

Auch hier merkt man, dass Halloween naht und doch ist es ganz anders. Bei uns sowie in Irland ist alles so liebevoll, es fühlt sich echter an und ist handgemacht, was einem sofort das Gefühl gibt, genau dort richtig zu sein. Hier scheint es so, dass die drapierten Puppen in den Geschäften nur dazu dienen, den Umsatz zu steigern. Das erwerbbare Küchenmesser, was in einem mit Stroh gefüllten Brustkorb steckt, gibt es jetzt zum Sonderpreis. Je größer die Stadt, desto mehr Profit wollen scheinbar die Menschen schaufeln.

Plötzlich werde ich aufgeschreckt und drehe hektisch meinen Kopf nach links. Da war doch eben etwas auf der Straße. Wieder schüttele ich meinen Kopf. Ich halluziniere und habe augenblicklich ein Déjà-vu. Es fängt wieder an. Ich sehe kleine Schatten, die beinahe einem Windhauch gleichen.

Jake scheint meinen Blick registriert zu haben. »Hoppetozes«, sagt er, was mich ihn noch irritierter anschauen lässt.

»Hoppe was?«, frage ich.

»Hoppetozes. Das sind winzige knubbelige Wesen, die hier und in den meisten Großstädten in der Unterwelt hausen. Sozusagen die Ratten der magischen Welt. Ab und zu sind sie ganz hilfreich, aber es sind lästige Wesen.« Den letzten Satz flüstert Jake. Scheinbar hat er Angst, dass ebendiese Hoppetozes ihn hören könnten. Doch in meinem Kopf ist ein Wort besonders markant hängen geblieben. Ratten. Die Ratten der magischen Welt.

»Also verbreiten sich in der Kanalisation nicht nur Ratten, sondern auch diese Dinger? Noch mehr Ungeziefer?« Ich schüttele mich bei dem Gedanken.

»Nur nicht so hässlich, eigentlich sind sie sogar ganz süß. Und so laut würde ich das hier nicht sagen. Vor allem nicht, wenn sie es hören können. Wenn sie dich einmal auf dem Kieker haben ...« Jake endet mitten im Satz und lässt bedeutungsschwanger seine Brauen wackeln.

Ich schließe den Mund. Ich will mich garantiert nicht mit magischen Ratten anlegen, da können sie noch so niedlich aussehen. Probleme habe ich schon genug.

Wir durchqueren den Central Park nur im Schnelldurchlauf und ich bin etwas traurig, dass wir nicht zum Vergnügen hier sind. Da dies doch mein erster Aufenthalt in New York ist, würde ich wenigstens ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen wollen. Auch wenn ich Großstädte sonst nicht mag, ich nicht darin wohnen wollen würde, besuche ich sie gern. All die neuen Eindrücke stürmen auf mich ein. Die Menschenmassen, die in dunklen Mänteln an uns vorbeieilen, in die U-Bahn-Stationen strömen wie Ameisen in ihr Nest oder aber in Geschäften verschwinden. Immer wieder sehe ich zwischendrin diese durchsichtigen Schatten, die magischen Wesen, die mir zu Beginn, als ich zu Grandpa gezogen bin, schon das Leben schwer gemacht haben, mich fast in die Anstalt gebracht hätten.

Krampfhaft versuche ich, es zu ignorieren. Was ich jedoch nicht ignorieren kann, ist das plötzliche Stechen in meinem Rücken. Da ist es, dieses Gefühl, dass ich verfolgt und beobachtet werde. Das Gefühl, welches ich seit einiger Zeit immer mal wieder mit mir herumtrage. Vielleicht ist das Ganze ein Nervenleiden. Zumindest wäre das eine gute Erklärung. Ich sollte mich untersuchen lassen. Weil es mir aber keine Ruhe lässt, bleibe ich stehen und schaue mich trotzdem um. Sehe nach, ob wir Verfolger haben, doch prompt werde ich von Cas angefahren.

»Maddie, komm!« Seine forsche Art zeigt, dass scheinbar die Zeit drängt und die Laune dadurch bei ihm noch weiter sinkt. Cas ist genervt und alle bekommen das zu spüren. Ich verkneife mir jeglichen Kommentar. Wenn ich ihm erzählen würde, dass mir nicht nur eiskalt ist, sondern wir auch noch verfolgt werden, verwandelt er sich vermutlich in ein explosives Geschoss. Das will ich uns allen nicht antun. Jedoch spüre ich jetzt außer dem merkwürdigen Gefühl zwischen den Schulterblättern, dass mein Magen rebelliert. Ich komme nicht drum herum. Ich muss es wagen, denn ich benötige eine Pause.

»Jake, ich brauche trockene Klamotten«, flüstere ich. »Meine Füße sind gefroren und schmerzen und ich muss dringend etwas essen. Bitte! Überzeuge deinen Bruder!« Ich flehe beinahe und nicht nur Jake, sondern auch Cas muss es mitbekommen haben. Die Blicke der beiden liegen auf mir und wie zur Bestätigung knurrt mein Magen.

»Na gut«, brummt Cas und ich könnte schwören, dass ich ein erleichtertes Aufkeuchen von Jake gehört habe.


KAPITEL 11

Um die zwei bei Laune zu halten und in der Hoffnung, sie ändern nicht doch noch ihre Meinung, steuern wir einen Straßenimbiss an, der Hotdogs und Brezeln verkauft. Ich bestelle von allem etwas und wir setzen uns auf eine nächstgelegene Bank, wo wir uns alle über das Essen hermachen. Tatsächlich futtern die beiden Jungs mehr, als ich es für möglich gehalten hätte, daher hole ich noch mal Nachschub. Erst als ihre Blicke weicher werden, verschwinde ich in den nächsten Laden, um mir zumindest trockene Strümpfe zu besorgen.

Wie der Wind laufe ich durch das Geschäft, greife mir eine Umhängetasche, einen Schal, Socken, eine Leggins und die günstigsten Schuhe, die ich finden kann, und ziehe das meiste sofort nach dem Bezahlen an. Augenblicklich fühle ich mich besser, da meine unteren Körperteile endlich wieder erfahren dürfen, was Wärme ist. Als ich aus dem Laden komme, springen beide Jungs ungeduldig auf.

»Wird auch Zeit«, knurrt Cas, was mich seufzen lässt. Scheinbar hat die halbwegs erträgliche Laune durch das Essen nicht lange angehalten. Als Notreserve kaufe ich flink drei Brezeln und stecke sie zu meinen alten Klamotten mit in die neue Tasche. Falls jemand extrem gereizt ist, bekommt er eine davon zugeworfen. Sicher ist sicher.

Auf der Suche nach Artefakten laufen wir uns die Füße wund und von Sekunde zu Sekunde wird die Laune eisiger. Genauso wie der Wind, denke ich und rubbele die Hände aneinander. Sofort fällt mir ein, dass ich mir eben einen Schal gekauft habe, stoppe und ziehe ihn aus der Tasche. Auch beide Jungs halten diesmal an und ich warte schon auf einen doofen Spruch. Doch der bleibt aus. Scheinbar sind sie wirklich aus Nettigkeit stehen geblieben und warten auf mich, während ich die Tasche wieder verschließe, sie umhänge und mir anschließend den dicken dunklen Stoff um den Hals bis zur Nasenspitze wickle. Ob es an dem fehlenden Essen lag? Ob sie deswegen minütlich unausstehlicher wurden?

»Danke«, hauche ich.

»Hier im Getümmel verliert man sich leicht«, höre ich Cas sagen, was meine positiv aufkommenden Gedanken im Keim erstickt. Ich zwinge mir trotzdem ein Lächeln ab, doch es erreicht nur ihre Rückseiten. Ich atme, lächele weiter und versuche, alles Negative beiseitezuschieben. Sie wollen mich nicht verlieren. Immerhin etwas.

Kurz vor den ersten Erfrierungserscheinungen betreten wir einen Laden. Eine junge Frau sitzt hinter der Theke und lächelt die beiden Jungs an. Auch mich begrüßt sie mit einem freundlichen Nicken. Sofort machen sich Cas und Jake an die Arbeit, strecken ihre Fühler aus und tasten sich wortwörtlich durch das Antiquariat. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dies keine erfolgreiche Suche sein wird. Ich weiß nicht warum, aber ich spüre es. Ob ich es ihnen sagen sollte? Würde sie meinetwegen abbrechen? Sich auf mein Bauchgefühl verlassen?

Ich würde es wahrscheinlich nicht, wenn ich sie wäre. Ich schweige also besser. So bin ich nicht schuld, falls wir mit leeren Händen zurückkommen und nicht alles versucht haben. Zudem kann ich so die Wärme des Ladens genießen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Cas von der Verkäuferin angesprochen wird. Sofort spitze ich die Ohren. Ich weiß, dass ich am besten weghören sollte, um nicht mitzubekommen wie er womöglich mit der brünetten Schönheit flirtet. Schließlich habe ich andere Sorgen und brauche meinem Herzen nicht noch extra Schäden zufügen. Mir sollte es egal sein. Ist es aber nicht, also bewege ich mich unauffällig in ihre Richtung.

Ich höre sie laut auflachen und sehe, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt. Cas erzählt ihr gerade, dass er für einen Antiquitätenladen arbeitet und dafür immer mal wieder nach interessanten Gegenständen Ausschau hält. Scheinbar fühlt sie sich damit angesprochen, denn sie kichert verlegen. Ich schnaube abfällig.

Nicht nur, dass er mich und das, was zwischen uns läuft, völlig vergessen hat, schiebt er den Laden von Grandpa vor! Macht er das überall? Ist das eine Masche? Ich ignoriere Cas und gehe zielgerichtet zu Jake.

»Wie macht ihr das? Nehmt ihr Grandpas Laden immer als Vorwand, um Artefakte zu kaufen? Und zudem nebenbei auch Frauen aufzureißen? Erzählt ihr jedem, dass ihr beide für ihn arbeitet?« Ich spreche leise, doch meine Stimme bebt. »Nutzt ihr wirklich Grandpas Namen aus? Lügt ihr sie alle an? Mich vielleicht auch?«

»Nun mal langsam«, versucht mich Jake zu beruhigen, wobei er diese Therapeutenstimme an den Tag legt. »Was sollen wir den Menschen sonst sagen? Dass wir magische Artefakte für eine Welt sammeln, die sie weder kennen noch betreten dürfen?«

»Natürlich nicht«, sage ich, doch fällt mir im nächsten Moment nichts ein, was ich stattdessen erzählen würde. Wahrscheinlich würde ich es ähnlich machen, vielleicht ... Ach, was rede ich mir ein. Ich will mir nicht darüber nachdenken.

Mich nervt alles. Die Laune der Jungs trotz des Essens und allem voran dieses Geflirte zwischen Cas und der Brünetten worüber ich mich maßlos ärgere. Mich ärgert auch, dass meine Finger noch immer gefroren sind. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich einfach hier rausmarschieren sollte. Und das ist der Gedanke, der der einzig richtige ist.

»Wir finden hier eh nichts«, sage ich, drehe mich um, stapfe an Cas vorbei und gehe hinaus vor die Tür. Sofort schlägt mir der eisige Wind entgegen und treibt mich beinahe wieder zurück. Doch ich bleibe standhaft. Ich stelle mich direkt an die Hauswand und schaue die vorbeitreibende und geschäftige Menschenmenge an. Inmitten all der Leute schließe ich die Augen. Wie schön es wäre, das Artefakt von hier aus zu erspüren.

Plötzlich wird mir komisch zumute. Ich spüre Blicke auf mir. Kann das sein? Vorsichtig öffne ich die Augen, rechne damit, einen der beiden Jungs vor mir stehen zu sehen, doch nichts. Weit und breit niemand, der mich anstarrt. Ich runzele die Stirn. Ob es einer dieser Hoppetozes sein könnte? Ist es die Magie in der Nähe, die mir dieses Gefühl beschert?

»Hallo?«, flüstere ich leise in meinen Schal. Ob mir eines dieser merkwürdigen Wesen antworten würde? Oder ob es etwas anderes war? Wieder huscht mein Blick die Straße hinauf und hinunter. Die Tür neben mir öffnet sich und Jake kommt als Erster auf mich zu. Er sagt nichts, obwohl ich ihm ansehe, dass ihm etwas auf der Zunge liegt.

»Was war denn das bitte?«, fragt Cas in kühlem Ton. »Wieso verweigerst du deine Mitarbeit, indem du den Laden verlässt? Lässt uns allein suchen.«

»Weil es nicht da war! Außerdem hast du auch nicht gesucht!«

»Du konntest nicht wissen, dass wir es nicht finden! Oder bist du neuerdings unter die Hellseher gegangen?«

»Scheinbar hatte ich aber recht. Oder habt ihr etwas gefunden? Hast du dich noch losreißen können, um Jake zu helfen?«, frage ich und steigere mich immer weiter in einen patzigen Tonfall.

Cas zieht provozierend seine Braue in die Höhe und ich sehe, wie er innerlich tobt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, seine Lippen sind fest aufeinandergepresst. Er ringt mit sich und es dauert einen Moment, bis er sich unter Kontrolle hat. »Dann zeig uns den Weg zum Artefakt. Ich weiß nicht, wieso ich nicht schon eher darauf gekommen bin.« Cas wirft theatralisch die Hände in die Luft und lässt sie wieder fallen. »Wieso rennen wir kilometerweit in diesen Laden, wenn du doch viel mehr weißt? Warum verschwenden wir unsere Zeit? Bitte, führe uns! Zeig uns den verdammten Weg! Vielleicht kann es ja deine verfluchte Kette!«

Ich verdrehe die Augen. Er weiß genauso gut wie ich, dass ich das nicht kann, und trotzdem stampfe ich vor. Ich wähle eine Richtung aus und lasse mich intuitiv leiten, beziehungsweise hoffe ich, dass auf diesem Weg ein Laden liegt. Dort dann auch noch ausgerechnet ein Artefakt zu finden, gleicht einem Lottogewinn.

»Ich habe von vornherein gesagt, dass ich nicht mitkommen will«, murmele ich vor mich hin.

Ich fühle mich merkwürdig. Nicht nur, dass Cas so fies zu mir ist. Ich spüre unseren Verfolger. Dieses altbekannte Stechen zwischen den Schulterblättern beginnt schon wieder. Ich schaue über die Schulter, doch sehe nur die beiden, die sich unterhalten. Ich schüttele meinen Kopf. Selbst, wenn ich die zwei darauf ansprechen würde, würden sie mich für verrückt halten.


KAPITEL 12

Deutlich spüre ich das Stechen im Rücken, drehe mich immer wieder hektisch um und könnte mir im nächsten Moment in den Allerwertesten beißen. Natürlich schauen mich jetzt beide Jungs doof an. Wahrscheinlich denken sie schon, ich wäre panisch und hätte Angst, dass ich sie verlieren würde, während wir uns durch die Menschenmengen quetschen. Dabei will ich nur dieses beklemmende Gefühl loswerden. Doch dann sehe ich ein altes Schild mit goldenen Lettern. Mein Ziel.

Meine Rettung.

Ein weiterer Antiquitätenladen, der für mich wie geschaffen ist. Ich stoße die weiße Tür mit den kleinen Glaseinsätzen auf und prompt ist das bedrückende Gefühl davon. Weggeflogen und abgehängt.

»Na, da bin ich gespannt, wo du uns hingebracht hast!«, höre ich es höhnisch aus Cas‘ Mund, während er mit geschwollener Brust an mir vorbeistolziert. Wieso ist er so zu mir? Was, verdammt noch mal, ist mit ihm los? Ich würde ihn gern wegziehen, ihn zur Rede stellen, doch sofort werde ich von einem Fremden zur Seite geschoben.

»Miss!«, werde ich nur kurz angesprochen, während der Herr mit Hut auf direktem Weg an die Theke geht, um dort mit dem Besitzer des Ladens zu sprechen.

Ich schüttele meinen Kopf und sehe im nächsten Augenblick, wie sich Cas und Jake schon an die Arbeit gemacht haben. Nach und nach durchsuchen sie unauffällig den Laden nach magischen Artefakten. Resigniert seufze ich und schlendere zu den nächstgelegenen Ausstellungsstücken, die allerdings in einer Vitrine vor dem Schaufenster verschlossen sind. Ich betrachte die Schmuckstücke in der Auslage. Lange, glänzende Ohrringe mit funkelnden Steinchen, eine zierliche und zerbrechlich wirkende Tiara aus Gold und filigran gearbeitete Halsketten liegen hinter dem Glas. Mein Blick bleibt auf einer Taschenuhr ruhen.

Ich erinnere mich wieder an die Geschichte von Eduard, der all seine Werke verzaubert, beziehungsweise mit einem Fluch belegt hat. Eine Uhr kann nicht zu seinem Besitz gehört haben. Wobei auch die Sanduhr erst später als Zeitmessgerät von den Normalsterblichen erfunden oder besser gesagt gefunden wurde. Ich lasse meine Hände sanft über das Glas fahren, jedoch spüre ich wie zu erwarten nichts.

Ob ich fragen soll, dass mir jemand die Vitrine aufschließt? Wieder schaue ich zum Tresen, allerdings sehe ich dort nur den Mann mit Hut, der mich unverwandt anstarrt. Sofort bemerke ich ein winziges Stechen.

Fantasiere ich? Bilde ich es mir durchgehend nur ein?

Etwas versucht, in meinem Hirn an die Oberfläche zu gelangen. Die Antwort auf eine Frage, die mir soeben in den Sinn kommt. Kenne ich diesen Mann nicht irgendwoher? Ich schließe meine Augen und löse somit meinen Blick von ihm. Ich werde verrückt. Wieso sollte ich einen New Yorker kennen? Die Situation macht mich schon paranoid. Kaum öffne ich die Augen, schaue ich in Cas‘ wütendes Gesicht.

»Bleibst du durchgehend hier stehen? Oder hilfst du auch?«, blafft er mich von der Seite an. »Nun geb‘ dir Mühe. Du glaubst ja wohl nicht, dass das Artefakt zu dir zugeflogen kommt.«

Entsetzt blicke ich ihn an. Seine Augen funkeln boshaft.

»Jetzt mal ernsthaft. Was habe ich dir getan, dass du so aggressiv bist? Bekommt dir die Reise nicht? Nicht nur du bräuchtest mal eine Pause!« Kopfschüttelnd wende ich mich ab und da ist es. Dieses leichte Pulsieren, was meinen Körper erfasst und mich tiefer in den Laden zieht. Ich lasse mich leiten, doch das abermals einsetzende Stechen in meinem Rücken irritiert mich. Prompt drehe ich mich um und sehe, wie der Herr mit Hut weiter aufgerückt ist und vorgibt, sich für eine Standuhr zu interessieren.

Verfolgt er mich etwa? Ist er es, der schon vorher hinter mir her war? Mir dieses nervige Gefühl auf den Rücken projiziert? Ich löse meinen Blick von ihm, versuche, in mich hineinzuhören. Wieder spüre ich das leichte Pulsieren. Es fühlt sich beinahe so an wie das Brummen in der magischen Zentrale und doch ist es sanfter, lockender. Ich probiere alles um mich herum auszublenden, mich voll und ganz auf dieses innere Gefühl zu konzentrieren.

»Maddie!« Jemand ruft meinen Namen, was mich ins Hier und Jetzt katapultiert. Dabei bin ich kurz davor und das Artefakt ist zum Greifen nah. »Maddie, du bist es wirklich! Was machst du denn in New York? Das ist ja ein Zufall.« Erst jetzt kann ich die Stimme zuordnen und blicke sofort in das passende Gesicht dazu.

»Kieron! Wow, hallo«, sage ich und finde mich im nächsten Moment in einer ungewohnten Umarmung wieder. Ich atme seinen Duft ein, doch diesmal ist er anders. Dort ist eine Nuance, die ich nicht beschreiben kann und mich irritiert.

»Was machst du hier? Bist du allein?«, fragt Kieron. Ich schaue über meine Schulter, sehe in den Augenwinkeln, wie Cas mich mit zusammengekniffenen Augen anfunkelt. Auch Jake schaut genauso und sie erinnern mich sofort an Wachhunde.

»Ich bin mit Freunden hier«, sage ich und merke selbst, wie kurz angebunden ich bin. Aber allein ihre Blicke machen mich wütend. Dabei hat Cas vorhin nichts anderes getan als ich gerade.

»Ach, wie schön, dich in meiner Heimatstadt zu sehen. Wie findest du New York? Was treibt dich her? Oder hast du nach mir gesucht?« Kieron zwinkert mir einmal zu und zaubert mir damit ein Lächeln auf die Lippen. Ich freue mich über die Ablenkung. Zudem tut mir etwas Abstand von den beiden gut.

»New York ist kalt, laut und extrem voll. Wenn ich ehrlich bin, könnte ich hier nicht wohnen. Ich bin nicht für Großstädte gemacht.«

»Was man irgendwie verstehen kann. Hier gibt es zwar auch schöne Ecken, allerdings fehlen hier die Cafés aus deiner Gegend. Du musst mir versprechen, dass wir irgendwann wieder eines besuchen.«

Ich nicke und denke an zu Hause. Wie gern wäre ich jetzt schon dort.

»Wolltest du etwas kaufen?«, fragt Kieron. »Schau dich doch noch mal kurz um, während ich mir hier eine Bestellung abhole.«

»Ach, du hast überall Uhren-Daueraufträge?«, kichere ich. »Vorne am Schaufenster liegt eine ganz tolle Taschenuhr in der Vitrine.«

»Da schaue ich später gleich nach. Vielleicht zeigst du sie mir«, sagt er. »Ist übrigens sehr schön, was du da gefunden hast!«

Erst jetzt, nehme ich wahr, dass ich etwas in den Händen halte, was meinen Körper zum Pulsieren bringt. Ich betrachte perplex die kleine Dose und klappe sie auf. Wann habe ich die an mich genommen? Kieron geht zum Tresen und ich schaue nach den Jungs. Sie haben sich abgewandt und halten ihre Hände über die verschiedenen Gegenstände. Für mich haben sie keinen Blick mehr übrig. Ich könnte es ihnen jetzt so leicht machen, ihnen sagen, dass sie mit der Suche aufhören können. Ich könnte das Artefakt, welches ich auf mysteriöse Art und Weise gefunden habe, in die Höhe halten und damit wedeln. Aber ich tue es nicht. Sollen sie weitersuchen. Mich wurmt noch immer, dass Cas mich angegangen hat und so tut, als würde ich ständig nur herumstehen. Dabei sieht man, was beim bloßen Rumstehen erreicht werden kann. Scheinbar haben sich meine Hände während des Gesprächs mit Kieron selbstständig gemacht und auf dem Tisch nach dem Döschen gegriffen.

Ich wurde fündig, als ich mich wohlgefühlt habe und abschalten konnte. Mal nicht nachgedacht habe. Kieron sei Dank. Mir kommt ein Gedanke: Wenn Cas und Jake merken, dass ich das Artefakt habe, treten wir sicherlich sofort die Rückreise an. Und auch, wenn der Tag sich dem Ende neigt, strömen erst jetzt meine Endorphine aus und Adrenalin peitscht durch meine Adern, nur, weil ich mich auf einen Moment mit Kieron freue.

»Magst du mir noch die Uhr zeigen?«, haucht mir Kieron die Frage ins Ohr, als er plötzlich wieder neben mir steht, was mir sämtliche Härchen am Körper aufstellen lässt. Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter.


KAPITEL 13

Wieder schaue ich auf die kleine Dose in meiner Hand, die ich einfach nicht weglegen will. Ein Blick auf das Preisschild lässt mich jedoch erschrocken die Augen aufreißen. So viel Geld habe ich nicht dabei. Ich weiß nicht, wie Jake und Cas das sonst immer regeln. Ich lasse meine Schultern fallen und atme tief ein, setze ein Lächeln auf und nicke in Richtung der Vitrine.

»Da vorne«, sage ich und gehe auf direktem Weg zum Schaufenster. Kieron folgt mir, jedoch nicht, ohne noch mal nach meinen Begleitern Ausschau zu halten. Gar so, als wolle er ihnen auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Irritiert runzele ich die Stirn und bemerke im nächsten Moment seinen Körper an meinem samt der Wärme die er ausstrahlt. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals, während er in den engen Gängen dicht zu mir aufschließt. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er plötzlich meine Hand berührt und meinen Arm hinaufstreicht. Auf meiner Schulter lässt er sie ruhen und schaut mich durchdringend an.

Ich trete einen Schritt zur Seite und zeige auf die Vitrine, doch meine Gedanken hängen noch immer an der Berührung. Ich hoffe, dass dies nur ein kurzer Dank seinerseits war. Ein Blick zu ihm zeigt mir jedoch etwas anderes. Das Interesse liegt nicht auf der Vitrine, nicht auf der Taschenuhr, sondern er starrt unverwandt mich an. Er blickt mir tief in die Augen, was meinen Puls abermals unruhig beschleunigen lässt.

Ich schüttele mit dem Kopf. Was ist mit ihm los? Er tritt einen Schritt auf mich zu, was mich unwillkürlich ausweichen lässt. Prompt stoße ich gegen eines der Regale. Er will doch nicht etwa …? Wieder streift er meinen Arm hinunter und bleibt an meiner Hand mit dem Döschen hängen, welches ich noch immer fest umklammert halte. Klein und winzig und für mich so kostbar.

»Ich will dir ein Geschenk machen!« Während er näherkommt und gleichzeitig nach dem Inhalt meiner Hand zu greifen versucht schaue ihn wie ein verängstigtes Tier gebannt an. »Lass es mich für dich bezahlen«, flüstert er mir zu.

»Nein, das kann ich nicht verlangen. Sie ist viel zu teuer für so einen kleinen Gegenstand!«, antworte ich und meine es ernst. Ich ziehe meine Hand an meine Brust und presse das Artefakt fest an mich. Ich will nicht, dass Kieron etwas bezahlt, was nachher nicht mal mir gehört. Was später in einem dieser Glaskästen im magischen Institut verschwindet. Sein Blick geht zu meiner Hand, dann sehe ich, wie etwas in seinen Augen aufblitzt. Erst, als er wieder zu mir schaut, wirkt er plötzlich traurig. Als hätte ich ihn verletzt.

»Lass es mich zahlen«, wiederholt er seine Worte. »Für dich. Und anschließend gehen wir einen Kaffee trinken.«

Meine Abwehr schwankt und ich bin hin- und hergerissen. Wieso lasse ich es nicht zu? Er löst damit eines meiner Probleme und ich muss keinen der beiden Jungs fragen. Schwer atmend öffne ich die Hand, präsentiere ihm das Döschen. Sofort greift er danach und lächelt mich dankbar an. Gerade, als er sich umdrehen will, sehe ich Jake am Ende des Ganges stehen. Er sagt etwas, doch ich verstehe ihn nicht. Erst seinen zweiten Satz höre ich.

»Stopp! Halte ihn auf.«

Ich schaue erst ihn und dann Kieron verwirrt an. Prompt wirbelt er herum und lässt in scheinbar geübter Handbewegung das Döschen in seiner Jackentasche verschwinden.

Ich keuche erschrocken auf, als sich Kierons Unterarm um meinen Hals legt und er sich eng von hinten an mich presst.

»Ich wusste, dass es Ärger gibt!«, zischt er. »Aber jetzt kann ich mir wenigstens auch das andere Artefakt nehmen. Zu lange baumelt es schon an deinem Hals herum, ohne dass etwas dagegen unternommen wurde!«

Kieron zieht kräftig an meiner Kette, doch der Verschluss lässt mich nicht im Stich. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn ausgerechnet derjenige sie bekommt, der sie gerade klauen will. Kieron Tate, der Uhrensammler. Hat er alles vorgetäuscht und wollte nur mein Vertrauen gewinnen?

Ich spüre seinen warmen Körper hinter meinem. Es fühlt sich unangenehm an. Sein heißer Atem an meinem Hals verursacht mir Übelkeit und ist einfach nur falsch. Ich keuche, versuche, mich aus seinem Griff zu winden, jedoch presst er mich enger an sich. Ich werde als lebendes Schutzschild die letzten paar Meter zur Tür gezerrt und für seine Zwecke benutzt. Er versucht, die Kette grob mit seiner Hand von meinem Hals zu ziehen, merkt aber schnell, dass er so nicht an sein Ziel kommt. Ich kämpfe gegen seinen Griff an, schaffe es aber nicht ihn zu lösen.

Cas und Jake sind direkt vor mir, beinahe zum Greifen nah, doch bleiben beide ruckartig stehen, als Kieron ein Messer zückt und es drohend unter mein Kinn drückt.

»Keinen Schritt weiter!«, droht Kieron. Ich erkenne ihn nicht wieder. Die scharfe Klinge ritzt meine Haut und ein warmes Rinnsal läuft daran hinab. »Ich warne euch! Ihr wollt diesen zarten Hals doch nicht riskieren, oder?«

Die Wunde brennt und ich stöhne auf. Bitte, lass das nicht wahr sein!

Der Druck an meiner Kehle wird stärker und das Messer gleitet unter die Kettenglieder. Mit einem Ruck reißt er an der Kette. Tief schneidet sie sich in meinen Nacken. Tränen des Schmerzes laufen mir über die Wange.

»Verdammt«, zischt Kieron. »Gib mir die Kette! Warum geht dieses Mistding nicht ab?«, faucht er.

»Sie hängt an mir. Bitte, Kieron. Das meinst du doch nicht ernst. Was wird aus dem Kaffee, den wir trinken wollten? War alles nur gelogen? Du warst so nett.« Ich erwarte keine Antwort, spüre, dass sich sein Atem beschleunigt. Kratze ich da an etwas? Das kann nicht nur gespielt gewesen sein.

»Kieron«, flehe ich. »Bitte, lass mich los.«

»Du hast sie gehört. Lass sie los! Verschwinde einfach und wir tun so, als wäre nichts geschehen«, sagt Jake und mir wird warm ums Herz. Ich sehe ihre Blicke. Die Blicke beider, die augenblicklich nur Angst zeigen. Angst, dass mir etwas passieren könnte.

Ich spüre ein Glühen im Rücken. Das Artefakt, das in Kierons Tasche ist, will zu mir. Ich nehme die vibrierende Magie wahr. Aber ich habe keine Chance, danach zu greifen. So nah und doch so fern. Er schubst mich immer weiter in Richtung Ausgang und hält meine Handgelenke fest umschlungen, sodass ich sie nicht bewegen kann. Cas und Jake fixieren mich und Kieron mit wütenden Blicken.

Kierons Knöchel färben sich weiß, so fest umgreift er das Heft des Messers. Langsam gleitet er über mein Schlüsselbein in Richtung meines Oberarms. Ich spüre den Druck durch die Jacke. Ich darf keinen falschen Schritt machen. Sollte ich mich umdrehen oder stolpern, steckt das Messer in meinem Körper.

»Das wird jetzt schmerzhaft«, flüstert Kieron in mein Ohr. Im nächsten Moment durchfährt mich ein stechender Schmerz und ich werde gleichzeitig davongeschubst. Ich verliere mein Gleichgewicht, taumele genau in Cas‘ und Jakes Richtung und spüre das scharfe Ziehen in meinem Arm. Quälende Schmerzen benebeln meine Sinne. Noch im Sturz presse ich meine Hand auf die Wunde.

Ich spüre, wie jemand nach mir greift, doch meine Beine geben nach und ich lande auf den Knien. Alles um mich herum wird hektisch. Ich sehe, wie Beine an mir vorbeirennen, höre erneut das helle Bimmeln des Türglöckchens, während mir unter die Arme gegriffen wird und ich hochgezogen werde.

»Komm, Maddie, lass mich das ansehen«, höre ich Jakes Stimme und atme zischend aus. Meine Knie sind wackelig und ich kann keinen klaren Gedanken fassen.

Was war das eben?

Was ist passiert?

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, fest gestützt von starken Armen. Ganz langsam werde ich auf einen Stuhl gedrückt. Gleich darauf wird mir meine Jacke von den Schultern genommen, was mich zischend einatmen lässt, als ich den Arm hochhebe.

»Die Jacke ist hinüber, aber sie hat dich vor tieferen Schnitten bewahrt«, höre ich Jake sagen. »Glück im Unglück, würde ich behaupten.«

»Das Artefakt«, flüstere ich panisch. »Er hat es!«
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Alles dreht sich und ich muss meine Atmung zwingen, sich zu beruhigen.

Atme, Maddie, sage ich immer wieder in meinem Kopf. Ein und aus. Langsam ein und aus. Einfach weiteratmen. Doch es fällt mir schwer. Der Stachel in meinem Herzen und die Schmerzen, die meinen Arm lähmen, sind so unwirklich stark. Ich kneife die Augen zusammen, aber ich kann die Tränen nicht aufhalten.

Das ist nur ein böser Traum. Das ist alles nicht passiert.

Ich öffne die Augen, löse die Hand von der Wunde und sehe überall Blut. Ich wurde verletzt. Nicht nur körperlich.

»Das wird jetzt schmerzhaft«, hat er geflüstert. War das von ihm geplant? Hat er mir alles nur vorgespielt? War er schon immer hinter meiner Kette her? Doch warum? Dieses einzige Wort hallt in mir nach. Diese Frage könnte ich mir sekündlich aufs Neue stellen, denn mir fällt dazu keine Antwort ein.

Warum?

Ich nehme Jakes Stimme am Rande wahr. Er flüstert mir beruhigend klingende Worte zu, doch ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Ich habe nicht die Kraft, mich zu unterhalten. Ich möchte zurück nach Hause, in mein Bett und dort die nächsten Tage verbringen. Monate oder Jahre einfach liegen bleiben. Und ich will, dass diese Schmerzen aufhören. Äußerlich wie innerlich.

Kieron war der einzig normale Mensch außerhalb meiner Familie. Jemand, dem ich blind vertraut hätte. Der einzige Mann, der es nicht huschen sah, der nichts von der magischen Welt wusste, mir nichts erzählen und erklären wollte. Er war einfach da. Auch wenn er nur ein Kunde war. Und genau das lässt mich noch einmal tief einatmen.

Wahrscheinlich war das alles von vornherein geplant. Er hat das Artefakt. Er hat die kleine Dose. Er hat sie mir aus der Hand genommen und in seine Manteltasche gesteckt. Ich habe sie gespürt. Es war, als wolle sie zu mir. Als gehöre sie nur in meine Hände.

Wieder höre ich dieses unsägliche Türglöckchen und ich rufe mir in Erinnerung, dass wir noch immer in New York sind. Weit weg von Grandpa. Weit weg von der Normalität.

Normalität!

Was denke ich da? Die gibt es nicht mehr, seit ich zu Grandpa gezogen bin. Die Normalität verschwand, als die Brüder aufgetaucht sind. Spätestens als mir Grandpa die Kette umlegte, verpuffte der letzte Funke davon.

Ich fasse an die Kette. Sie ist noch da. Kieron wollte sie sich nehmen, hat daran gezerrt und gezogen, während seine Augen womöglich vor Wut gefunkelt haben. Auch mit roher Gewalt ist es ihm nicht gelungen, sie von mir zu lösen. Das ist etwas, was er nicht haben konnte. Er konnte mich nicht vor meinem weiteren Schicksal bewahren.

»Er ist weg«, höre ich Cas‘ Stimme, der sich gleichzeitig in mein Sichtfeld schiebt. »Maddie, weißt du, wer das war? Du kennst ihn doch, oder?«

Ich schüttele den Kopf, denn ich kann keine der Fragen mit Sicherheit beantworten.

»Er heißt Kieron Tate«, hauche ich leise seinen Namen. Mehr weiß ich nicht. Scheinbar habe ich ihn nie richtig gekannt. Ich weiß nichts über ihn. Gar nichts.

Im Kopf versuche ich, unsere Treffen zu rekonstruieren, überlege, über was wir gesprochen haben. Es bleibt allerdings nur die bittere Erkenntnis, dass ich ausgenutzt wurde. Augenblicklich frage ich mich, wie ich doch nur so oberflächlich sein konnte.

»Du hast es gefunden, nicht wahr?«, fragt Jake. »Das war das Artefakt, oder?«

Ganz langsam nicke ich.

»Warum hast du es ihm gegeben? Warum hast du dich nicht gewehrt?«

Die Wut in Cas‘ Stimme ist deutlich hörbar, aber auch ein Hauch von Enttäuschung schwingt mit. Nur am Rande bekomme ich mit, wie an mir herumgefummelt wird. Jemand zieht mein Shirt hoch und befreit meinen Arm aus all dem Stoff. Meine Wunde wird verarztet, ich bekomme Spritzen und Verbände. Kurz darauf tauche ich in ein Meer aus kribbelnder Watte ab, die mich betäubt und mir alles egal werden lässt. Meine Gedanken versinken im Nichts während all die Leute, die um mich herumschwirren, mich verarzten und auf mich einreden. Ich will nach Hause und die Tür hinter mir verschließen.

»Wir bringen sie ins nächste Krankenhaus. Außer der Verletzung scheint sie zusätzlich unter Schock zu stehen.«

»Das wird nicht nötig sein!«, höre ich Jake sagen. Ich verstehe die Worte, zu Hause und beste Versorgung und werde wenige Minuten später auf meine Beine gezogen. Ich füge mich und hoffe, dass Jake sich durchgesetzt hat. Ich will in kein Krankenhaus. Ich will nach Hause und am liebsten weit weg von meinen Erinnerungen.

Ich stehe, ich gehe, ich bin da.

Körperlich. Mehr können sie nicht verlangen.

Ich höre die beiden Brüder immer mal wieder auf mich einreden, ich nicke und als sie ständig weiterreden, schüttele ich den Kopf, in der Hoffnung, die richtige Antwort damit abgegeben zu haben. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Mehr will ich nicht sagen. Häuserfronten ziehen an mir vorüber, kalter Wind bläst mir ins Gesicht. Bald lassen wir die hochragenden Gebäude mit deren glänzenden Spitzen hinter uns. Immer wieder drifte ich mit meinen Gedanken davon und lasse mich einfach treiben.

Ich höre, wie sanfte Wellen gegen einen Bootsrumpf lecken, spüre das Schunkeln und schließe die Augen. Ich komme nach Hause. Sie bringen mich zu Grandpa.

Wie in Trance nehme ich wahr, wie wir am anderen Ufer ankommen. Ich werde gehalten, doch ich schaue nicht, von wem.

»Wir konnten ihn nicht mehr finden«, fiept etwas, was Cas zum Knurren bringt.

»Es sieht ganz danach aus, dass er ein Metamorph ist!«, höre ich.

»Bist du dir sicher?«, fragt Jake skeptisch nach.

»Offenbar ein sehr guter!«, dringt eine weitere Stimme zu mir.

Worte werden gewechselt, jedoch kann ich dem Gespräch nicht folgen. Ich will nach Hause. Mir keine Gedanken darum machen, was Kieron ist und warum er so war. Ich bin enttäuscht. Ich wurde verraten und verletzt. Ich dachte, er wäre ein Freund.

Noch immer werde ich gehalten und es fühlt sich an, als würde ich schweben. In den Augenwinkeln erkenne ich, wie Truppen von kleinen blauen Geschöpfen ausgesandt werden. Oder halluziniere ich? Habe ich so starke Medikamente bekommen?

Ein Wort kreist in meinem Kopf: Metamorph. Ist das nicht ein Formwandler? Ein Gestaltwandler? Es beschäftigt mich und lässt einen winzigen Hoffnungsschimmer in meinem tiefsten Inneren entspringen. Was, wenn es nicht Kieron war? Was, wenn dieser Gestaltwandler nur so getan hat, als wäre es Kieron, der Uhrensammler? Aber funktioniert das so täuschend echt? Ich versuche, unsere Begegnung zu rekonstruieren, jedoch scheitere ich.

Ich fühle mich, als würde ich mich durch dichten Nebel kämpfen müssen. Angestrengt überlege ich, was anders war. Hat er sich anders benommen? Wohnt der echte Kieron in New York? Stimmt das?

Was weiß ich schon von ihm? Ich muss es mir eingestehen: Ich war nur ein Mittel zum Zweck.

Ich hebe den Kopf und mein Blick fällt auf Cas‘ Gesicht. Mit funkelnden Augen schaut er mich an.

»Wir gehen!«, zischt er und lässt mich auf meine eigenen Beine sinken.

»Aber ...« Ich stöhne und halte mich schwankend an ihm fest.

»Du wiederholst ständig seinen Namen!.«

Ich schaue ihn irritiert an und er löst meine Hand von seinem Shirt.

»Sie haben dir gute Schmerzmittel gegeben, daher bist du noch etwas weggetreten. Deine Wunde war aber nicht tief und ist nicht lebensgefährlich. Du wirst selbst laufen können.« Er umgreift meinen Oberarm und zieht mich langsam zum Ausgangspunkt unserer Reise hinter sich her. »Wir haben das Artefakt verloren und können es nicht mehr orten. Wahrscheinlich hat er die Stadt schon verlassen. Wie stellt dieser Kerl das an? Wie bringt er die Artefakte dazu, stumm zu sein?«

Während seiner Worte kommt mir ein Gedanke: Verrät mein Artefakt auch ständig meine eigene Position? Wusste er daher, wo ich war? Schließlich hat uns eine Ortung zu einem Artefakt genau an diesen Ort gebracht.

So viele Gedanken wirbeln in meinem Kopf und vermischen sich zu einem Einheitsbrei.

Ich brauche dringend Schlaf!
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Das sanfte Rieseln, dieses Gefühl, wenn wir reisen, spüre ich dieses Mal fast gar nicht. Ich schließe die Augen und lasse mich treiben. Erst als ich am Arm gezupft werde und die Augen öffne, könnte ich sofort laut losschreien.

»Vergesst es. Ich will nach Hause!«, sage ich und verschränke meine Arme an Ort und Stelle. »Ich glaube, ich habe genug erlebt, da muss ich nicht auch noch zu dieser blonden Bestie!« Die letzten Worte spucke ich verächtlich aus, worauf Cas eine Braue in die Höhe zucken lässt.

»Maddie, so sieht es das Protokoll nun mal vor. Auch mit leeren Händen muss man zumindest Bericht erstatten«, antwortet mir Jake freundlich. Ich schüttele den Kopf und stemme beide Beine fest in den Boden, während das Moos um uns blau erleuchtet. Doch nicht nur das leuchtet. Ich sehe, wie es unter mir pulsiert, wie das Tor versucht, sich zu öffnen.

»Du musst aus dem Weg gehen«, zischt plötzlich jemand hinter mir, was mich panisch herumwirbeln lässt. »Einfach das Tor zu versperren! Denkst wohl, du bist was ganz Besonderes«, werde ich von einer runzeligen Frau angefaucht, die in einem Märchen die böse Hexe spielen könnte. Nur ihr halber Oberkörper ist zu sehen, mit verzerrter Fratze faucht sie mich an. Sofort trete ich aus dem Kreis. Gleich darauf verschwindet die Gestalt, um durch das magische Tor zum nächsten Ort zu ziehen.

»Gruselig«, hauche ich und höre ein Räuspern. Beide schauen mich mit auffordernden Blicken an. »Geht allein! Berichtet ihr alles und ich warte hier«, sage ich und halte Ausschau nach einer Sitzmöglichkeit. Das leuchtende Moos wirkt einladend und ich kann mir vorstellen, augenblicklich darin zu einzuschlafen, obwohl mir ein kuscheliges Bett allemal lieber wäre. »Oder aber« – ich gehe wieder zwei Schritte rückwärts – »ich versuche es mal allein!«

Noch während ich die Worte ausspreche, springen die beiden hinter mir her.

»Was denkst du dir dabei?«, faucht Cas und umgreift hart meine Oberarme, was mich aufstöhnen lässt. »Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben? Das geht nicht.«

»Ah! Mein Arm! Lass mich los!«

»Du wärst gar nicht verletzt, wenn du konsequenter gewesen wärst. Dann hättest du dir die Schmerzen ersparen können und wir ständen nicht mit leeren Händen hier. Würdest du mehr trainieren, wäre so etwas wie heute nie passiert! Verdammt! Das war der einfachste Griff. Wir haben das tausendmal geübt. Und du stellst dich an wie ein kleines Mädchen. Er hat dich als Zielscheibe benutzt, als Ausweg für seine Flucht, und hast dich auch noch bestehlen lassen!«

Ich stehe mit weit aufgerissenen Augen vor Cas, schließe meinen Mund und öffne ihn wieder, doch mir fallen nicht die richtigen Worte ein.

Gibt er mir die Schuld?

Weil ich beklaut wurde?

Weil ich verletzt wurde?

»Du kannst dich später benehmen wie ein bockiges Kleinkind! Training! Hier und sofort und das ab jetzt täglich, stündlich, wenn es sein muss. Bis du die Verteidigungstechniken im Schlaf beherrscht. Und glaube mir, das werde ich überprüfen!« Cas baut sich vor mir auf, stemmt seine Hände in die Hüften und starrt auf mich hinab.

»Cas, lass das.« Jake ist es, der ihn ermahnt, doch sein Bruder schüttelt den Kopf.

»Sie soll mir zeigen, dass sie es kann!«, faucht Cas mit geschwollener Brust und fordert mich mit erhobenen Händen heraus. Er winkt mich zu sich, versucht, mich zu locken, und so zu einem Kampf zu provozieren. »So etwas darf nie wieder passieren! Er wollte an deine Kette! Das nächste Mal wird er besser vorbereitet sein!«

Er spricht das aus, was ich denke. Cas lässt seine Fäuste sinken, dennoch ärgert mich sein Verhalten und auch Jake, der sich fast hinter einem Baum versteckt, bringt mein Innerstes zum Rasen.

»Willst du das etwa?«, blafft er mich an, weil von mir noch immer keine äußerliche Reaktion kommt. Doch in mir brodelt es. »Tasche weg, Hände hoch. Verteidigungshaltung!«, schreit Cas mich weiter an, was meinen Trotz und meine Wut schürt. »Willst du, dass er dich das nächste Mal wieder überwältigt? Dir dann das Messer nicht nur an den Hals hält? Willst du das? Willst du, dass er Erfolg hat und deine Kette auf andere Weise in seine Hände kommt?«

»Soll er doch!«, platzt es aus mir heraus. »Dann soll er es schaffen.« Ich weiß, dass er recht hat. Dass das nächste Mal womöglich mein Kopf daran hängt, wenn er die Kette nicht von meinem Hals lösen kann. Er wird nach einer Möglichkeit suchen und es anders versuchen.

»Soll er?«, fragt Cas mich leise. Sein Körper vibriert, jeder Muskel zeichnet sich vor Anstrengung ab. »Ist es dir mittlerweile egal, wie du stirbst? Hast du dich schon damit abgefunden, oder wie soll ich das verstehen?«

Ich schlucke und schaue auf meine Füße. Ich schiebe Blätter mit den Schuhspitzen hin und her und schüttele den Kopf. Natürlich will ich das alles nicht. Aber ihm meine Gedanken mitteilen? Sinnlos.

Ich will ihm nichts sagen. Nicht mit ihm reden. Ich bin verletzt. Innerlich und äußerlich. Ich bin es, der es mies geht, die mit einem Messer verwundet wurde, die Schmerzen hat und obendrein von ihm zusammengefaltet wird. Als wäre es meine Schuld. Und doch weiß ich, jetzt, wo ich kurz die Augen schließe, dass der Verlust des Artefaktes allein mein Versagen ist. Ich hätte die beiden zu mir holen, ihnen vorher die Miniaturdose in die Hände drücken sollen.

Darüber nachzudenken, ist zu schmerzhaft.

Ich drehe mich um und gehe. Ich laufe vor den Jungs davon und höre nicht auf ihre Zurufe. Ich laufe, so schnell mich meine Beine in meinem Zustand tragen, während ich mit der anderen Hand auf die Wunde drücke. Mein Arm brennt mittlerweile wie Feuer.

Wir waren in zwei Ländern. Wir waren lange Zeit unterwegs und jetzt bin ich in der magischen Welt, allein, verletzt und will nur noch eines: schlafen.

Sofort bleibe ich abrupt stehen. Wir waren nur einen Tag unterwegs. Wie komme ich nach Hause und was erzähle ich Grandpa? Verzweifelt versuche ich, nachzudenken. Ich brauche einen Plan oder eine Ausrede. Besser noch, einen anderen Ort, an den ich mich flüchten kann. Einen Platz, an dem ich schlafen kann. Ich will Grandpa nicht weiter anlügen müssen und ihm sagen, dass unsere Reise abgeblasen ist. Was sollte ich sagen? Wir haben uns zerstritten und ich bin deswegen früher nach Hause gekommen? Die Lüge ist auch so schon groß genug.

Wir waren unterwegs. Nur schneller als gedacht. Normale Menschen, die einen Kurztrip veranstalten, fliegen mit dem Flugzeug, machen eine Sightseeingtour, essen zwischendrin in Ruhe und legen sich abends in ihr mehr oder minder luxuriöses Hotelbett. Ich atme tief durch und halte mir meine schmerzende Seite.

»Komm mit«, höre ich Jake im nächsten Augenblick, der mir scheinbar durch den Wald gefolgt ist. »Wir können dich hier nicht allein lassen. Ich kann mir vorstellen, dass du Schmerzen hast. Komm, ich bringe dich zu uns. Dort kannst du schlafen.«

Nur langsam drehe ich mich um und nicke.

»Ich weiß nicht, wie ich es Grandpa sonst erzählen sollte, wenn ich jetzt direkt zu ihm gehe.« Ich spüre, wie eine vereinzelte Träne über meine Wange rinnt. Sofort wische ich sie mit dem Handrücken davon. Ich will auf keinen Fall noch mehr Schwäche zeigen.

»Dann komm mit und wenn es dich beruhigen sollte: Cas ist allein nach Tara und erstattet Bericht. Er wird dich also nicht weiter anbrüllen und zum Kampf auffordern.«

»Danke«, flüstere ich nur und atme tief durch.
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Die Hütte, die wir wortlos betreten, weckt Erinnerungen, doch ich schiebe alles beiseite. Ich bin müde und will nicht an nackte, dampfende Männer denken. Zudem hat sich herausgestellt, dass es sich um ein echt ätzendes Exemplar handelt.

Ich seufze, was Jake scheinbar als Müdigkeit interpretiert. Er führt mich direkt in eines der Zimmer und ich bin froh darum, nicht noch weiter über diesen Tag zu sprechen. Er nickt mir aufmunternd zu und bin kurz darauf allein. Ich betrachte die weichen Laken und kann das Bett beinahe rufen hören. Ich entblättere mich grob, denke eine volle Sekunde sogar darüber nach, mich vorher zu waschen, doch wem mache ich etwas vor? Nachdem mein Gesicht das Kopfkissen berührt, gleite ich schon davon.

»Ich weiß nicht, wie wir dieses Problem lösen sollen«, höre ich eine Stimme, als ich die Augen öffne, mich orientiere und vorsichtig meinen Körper strecke. Sofort durchfährt ein stechender Schmerz meinen Arm und ich bereue auch nur die kleinste Bewegung. Meine Hand gleitet unter die Decke, berührt den Ärmel und den darunter liegenden Verband. Ich schlucke. Ich darf nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können.

»Wir haben klare Anweisungen und gerade du bist doch derjenige, der diese penibel ausführt!«

»Ja, prima. Würdest du dich wegsperren lassen?«

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Fakt ist, dass, wenn wir sie zurücklassen, früher oder später dieser Typ wieder vor der Tür steht. Und dann geht das Ganze nicht so glimpflich aus. Vielleicht hat er demnächst eine Möglichkeit, die Kette von ihrem Hals zu bekommen.« Es ist Cas, der das Wesentliche auf den Punkt bringt und mein Herz schneller schlagen lässt.

»Blutig«, nuschelt Jake betreten.

Mein Blut rauscht mir in den Ohren. Sie reden über mich. Scheinbar ist Cas wieder zurück. Haben die beiden überhaupt geschlafen?

Ich reibe mir über die Augen, lüfte die Decke und stelle die Füße leise auf den Boden, darauf hoffend, dass keines der Dielenbretter ein Geräusch von sich gibt. Ich will mehr vom Gespräch mitbekommen. Mehr hören. Vorsichtig schleiche ich in Richtung Tür, die einen Spaltbreit für mich offensteht. Wahrscheinlich haben sie schon nach mir geschaut oder wollen merken, wann ich wach werde. Still bleibe ich hinter der Tür stehen und versuche, meine Atmung zu regulieren. Ich schaue zwischen der Türangel nach den beiden, sehe sie aber nicht.

Ich muss mich sammeln und meine Gedanken ordnen. Haben sie damit gemeint, dass ich nicht mehr zu Grandpa darf? Ich schlucke. Das können sie nicht ernst meinen. Und doch weiß ich, tief in mir, dass sie recht haben. Ich hatte es schon im Gefühl, als ich mich verabschiedet hatte.

Kieron weiß, wo ich wohne. Er kann mich mit Leichtigkeit finden. Grandpa ist dann auch in Gefahr. Er könnte Druckmittel werden. Das darf auf keinen Fall passieren. Dann opfere ich mich freiwillig!

»Genau so würde es enden. Und wir dürfen nicht scheitern. Wir können uns keinen weiteren Fehltritt erlauben. Der Rat glaubt, dass ihm nicht mehr viele Artefakte fehlen werden.«

»Dort gab es schon immer zu viele Schwarzseher.«

Wer ist dieser er, über den sie sprechen? Meinen sie Kieron? Brauchten sie nur ein Gesicht für all die Artefakte, die ihnen vor der Nase weggeschnappt worden sind? Fragen über Fragen türmen sich in meinem Kopf, füllen sämtliche Gehirnwindungen. Das Schlimmste ist aber, dass ich mir in einer Sache immer sicherer werde: Cas und Jake verschweigen mir etwas.

Wollen sie mich wegsperren? Diesmal irgendwo anders hinbringen? Wie soll ich hier bei ihnen bleiben, wenn ich ihnen nicht trauen kann? Wenn sie diesem blonden Gift zu einhundert Prozent folgen, ist mein Schicksal schon besiegelt.

Gerade als mir ihr Schweigen zu lange anhält, ich etwas sagen will, zeigen möchte, dass ich wach bin, bricht Cas grimmig die Stille.

»Wir müssen ihn aufhalten! Wenn sie recht behalten und er tatsächlich mit den Artefakten ein Portal öffnen kann ...«

»Wenn so viele Punkte einfach nicht ungelöst wären ...«

Wenn. Zum Beispiel, wenn ich nur wüsste, über was sie rätseln. Warum weihen sie mich nicht ein? Was spielen sie für ein Spiel mit mir? Ein Portal öffnen? Mit Artefakten? Ist es das, was Kieron damit vorhat? Ist das der Grund, warum die Artefakte gesammelt werden? Verstecken sie die Artefakte daher vor ihm in der magischen Welt?

Beim Gedanken an ihn sticht es mir im Herzen. Verraten. So fühle ich mich. Hinzu kommt, dass die Jungs scheinbar Geheimnisse vor mir haben. Wahrscheinlich schon von Anfang an. Mir reicht es! Ich will das nicht mehr! Ich atme tief durch und zeige mich.

»Wann erzählt ihr mir endlich alles?«, platzt es aus mir heraus.

Sofort drehen sich beide Köpfe in meine Richtung.

»Habt ihr wirklich vor, weiter zu schweigen? Mich ständig anzulügen? Ich darf also nicht mehr zu Grandpa? Auch ich will ihn schützen und kann eins und eins zusammenzählen. Das verstehe ich. Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr über meinen Kopf entscheiden könnt und ich bei euch bleiben muss.«

»Maddie«, haucht Jake und schaut mich aus großen Augen an.

»Wenn du nicht hinter Türen spionieren würdest -«, sagt Cas, doch ich unterbreche ihn sofort.

»Was dann? Wäre ich jetzt noch genauso dumm wie vorher?« Mir platzt gleich der Kragen. »Also, was ist?«, frage ich und verschränke meine Arme vor der Brust. »Wann wollt ihr mir alles erzählen?«

Ich höre Jakes verlegenes Hüsteln und bemerke Cas‘ Blick auf mir, der langsam hinunterwandert.

»Wenn du dich angezogen hast«, brummt er.

Augenblicklich schaue ich auf meine nackten Füße, gefolgt von meinen ebenso freien Beinen. Wortlos drehe ich mich um und schlage die Tür hinter mir zu. Ich greife mir meine Hose, setze mich auf das Bett und drücke sie mir ins Gesicht. Ich möchte laut schreien, verkneife es mir aber.

Es klopft an der Tür. Ruckartig fliegt mein Blick in dessen Richtung.

»Maddie?«, erklingt Jakes Stimme durch das Holz. »Wenn du dich frisch machen willst, gleich links neben dir ist das Badezimmer. Wir verschwinden so lange. Du kannst dich also ungestört überall bewegen, okay?«

Ich nicke und gebe einen brummenden Laut von mir.

»Danach reden wir«, fügt Jake hinzu.

Ich schließe die Augen und lausche. Ich höre Schritte und eine Tür, die ins Schloss fällt. Es folgt pure Stille, die mich durchatmen lässt.

Ich sehe auf einem Hocker ein Häufchen mit frischen Klamotten, die offensichtlich für mich bereitgelegt wurden, und öffne die Tür. Erleichtert nicke ich und finde die Badezimmertür auf Anhieb. Ich ziehe mein Shirt aus und streiche vorsichtig den Verband, der meinen gesamten Oberarm ziert, glatt. Zu duschen traue ich mich nicht, also schnappe ich mir aus dem Regal einen Waschlappen, steige in die Dusche und brause mir die noch immer schmerzenden Beine ab. Meinen restlichen Körper versuche ich, ohne große Bewegung mit einer Katzenwäsche zu versorgen. Es tut mir gut, wieder sauber zu sein. Es fühlt sich beinahe so an, als hätte ich mir all die Strapazen des letzten Tages abgewaschen. So berauschend das Gefühl auch war, in zwei Ländern an einem Tag gewesen zu sein, umso anstrengender war es. Und wenn mich das nicht umhaut, dann die pure Enttäuschung, die sich dunkel in mir ausbreitet.
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Nachdem ich mich fertig angezogen habe, ist noch keiner der beiden Jungs da, und in mir keimt der Verdacht auf, dass sie sich extra Zeit lassen, um meinen Fragen auszuweichen. Was weiß ich alles nicht?

Sofort denke ich an die Verschwörungstheoretiker. Vielleicht hätte ich ihnen genauer zuhören sollen. Sie wissen auf jeden Fall mehr als ich, auch wenn vieles davon eventuell nur pure Fiktion ist. Was hatte es mit kleinen Männern und den Schildern auf sich? Einzig die Tatsache, dass sie nackt waren und zudem in der magischen Welt leben zu der ich nicht problemlos komme, lässt mich hier sitzen bleiben.

Ich knete ungeduldig meine Finger, während mein Hirn rattert. Was passiert, wenn wir es nicht schaffen, weitere Artefakte vor Kieron zu bekommen? Wenn wir wieder versagen? Was geschieht, wenn sich dieses Tor öffnet?

Ich brauche Klarheit. Ich muss wissen, in was ich hineingeraten bin. Ich wurde genug hintergangen und verletzt. Zudem habe ich nicht nur gedacht, dass Kieron ein Freund wäre, sondern auch, dass zwischen Cas und mir etwas wäre. Nach all dem, was allerdings passiert ist, bin ich mir da gar nicht sicher. So wie er sich nach unserem letzten Aufenthalt in der magischen Welt benommen hat, seit wir von Naida weg sind, zweifele ich, dass da überhaupt mehr war. Ich muss es für mich akzeptieren: Ich bin auf die Nase gefallen. Ich werde meine Gefühle herunterschlucken und tief in mir bei all den anderen Enttäuschungen begraben.

Ich fasse an den straffen Verband und denke an den Moment, als Cas mich angeblafft hat. Selbst nach meiner Verletzung und eindeutigen Benommenheit wollte er den Kampf mit mir. Ich schüttele den Kopf.

Gerade als ich mir die Jacke schnappe, die gleich am Eingang auf einem Ständer aufgehangen wurde, wird die Tür der Hütte geöffnet.

»Willst du weg?«, fragt Jake mit gerunzelter Stirn. »Du wolltest Antworten, hier sind wir, lass uns reden.«

Ich schnaube, umklammere aber weiterhin meine Jacke, halte mich wenigstens an etwas Vertrautem fest. Dann nicke ich und folge beiden zur Couch.

»Ihr beantwortet mir jede Frage?«

Cas und Jake schauen sich an, sagen jedoch nichts.

»Erzählt ihr mir, was es mit diesem Tor auf sich hat, was ihr vorhin erwähnt habt? Was passiert, wenn es geöffnet wird, wenn man genug Artefakte hat?«

Beide schlucken, bis Cas das Schweigen bricht und das Reden übernimmt.

»Eines unserer Ratsmitglieder ist der Auffassung, dass man mithilfe der Artefakte ein Tor öffnen kann. Natürlich weiß niemand genau, wofür dieses Tor erschaffen werden kann, aber es gibt in Büchern einige Andeutungen. Die meisten davon zeigen, wie ein Portal das Böse aus der Unterwelt herauslässt. Allerdings hat der Bibliothekar des Institutes seit jeher immer schwarzgesehen. Manche Bücher davon hat er sogar selbst verfasst. Vielleicht ist es also nur viel Luft um nichts.«

»Meistens war aber etwas dran, was gestimmt hat«, ergänzt Jake. »Zwar gab es damals keinen gänzlichen Weltuntergang, aber die bisherigen Kriege hat er vorhergesagt.«

»Und das würde bedeuten, es werden Dämonen aus diesem Tor kriechen und hier einen Krieg anzetteln, oder wie soll ich mir das vorstellen? Was genau sagt euer Bibliothekar?« Mein Herz pocht schnell. Ich hänge an ihren Lippen, will so viel wie möglich erfahren. Jake nickt. Langsam, bedächtig und mit verzogenem Mundwinkel.

»Genaueres wissen wir nicht, sie blättern noch in ihren Büchern und versuchen, herauszufinden, was passieren könnte.«

»Diese nackten Verschwörungstheoretiker haben also recht? Wieso tut denn dann niemand etwas?« Meine Stimme klingt piepsig und aufgeregt.

»Wir sind es, die etwas dagegen tun. Wir suchen die Artefakte und finden sie vor ihm, um sie in Sicherheit zu bringen. Zudem werden die Hetzer auf dem Marktplatz von den Wachen ferngehalten, um das restliche Volk nicht in Aufruhr zu bringen. Massenpanik ist nie gut!«, antwortet Cas und schaut mir tief in die Augen.

Ich sehe, wie ein Muskel in seinem Gesicht zuckt und weiß intuitiv, dass das, was er mir gleich sagen wird, etwas ist, was mich aufstoßen lässt. Fest umklammere ich meine Jacke. Beinahe in Zeitlupe holt er Luft und setzt zum Sprechen an.

»Maddie.« Er spricht meinen Namen vorsichtig aus, als würde er ein Reh damit anlocken wollen. »Du wurdest vom magischen Rat beurlaubt. Unser Ziel ist es, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Was soll das heißen? Beurlaubt?«, frage ich und schaue beide abwechselnd an. »Mehr gibt es also nicht zu wissen? Nur dass ich in Gefahr bin, mich verstecken soll und nicht mit euch auf eure tollen Missionen kommen darf? Wow! Super! Danke, ich habe es verstanden. Ich wollte da sowieso nicht mehr mit!« Ich stehe auf. »Wenn mir niemand weiteres erzählen möchte, kann ich ja gehen. Ich komme auch so zurecht!« Herausfordernd schaue ich beide an, doch beide schweigen.

Wütend drehe ich mich um. Ich muss raus und brauche Luft zum Atmen. Ich gehe, dann braucht mich keiner belügen. Niemand muss sich Ausreden einfallen lassen oder etwas vor mir geheim halten. Reicht es denn nicht? Reicht es nicht, dass alles so ist, wie es ist? Müssen sie damit jetzt auch anfangen? Müssen die beiden mitmachen und mich behandeln, als wäre ich nur eine Figur auf einem Spielbrett? Oder haben sie das von Anfang an nicht anders gehandhabt? Wurde ich nicht durchgehend belogen? Gab es schon immer Dinge, die mir verschwiegen wurden?

Wieso habe ich nicht gleich mehrere Tage durchgeschlafen? Warum habe ich nur diese Wortfetzen durch den Türspalt mitbekommen? Warum wurde mir von Anfang an nicht die Wahrheit erzählt? Ich wäre eine Wächterin! Das allein ist doch schon Lüge Nummer eins.

Ich gehe immer weiter durch die kargen Bäume, die allmählich ihr Laub abwerfen. Ziellos wandere ich durch den Wald und doch weiß ich, wo ich bin. Ich höre den Bach und folge ihm. Er bringt mich genau zum Steinkreis. Auch wenn ich jetzt beurlaubt bin, der magischen Welt scheinbar nicht mehr helfen soll, so gehen mir manche Dinge nicht aus dem Kopf. Ich soll versteckt werden.

Ich atme schwer durch und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Also war es doch Abschied?

»Mal wieder auf der Flucht?« Erschrocken schaue ich mich um.

»Rumpel?«

»Der Unverwechselbare höchstpersönlich! Was ist los? Warum guckst du so, als würdest du im Matsch ertrinken?«

Perplex schaue ich ihn an.

»Ah, sehr gut. Das Lächeln steht dir besser. Auch wenn du dann immer noch ein Mensch bist.«

»Das wird sich auch nicht ändern. Obwohl ... Irgendwann werde ich zu Erde.«

Rumpel zieht seine moosige Braue nach oben. »Erzähl!«

»Was genau? Wie man zu Erde wird?«, frage ich und werde augenblicklich von einem kleinen Stein beworfen. »Au! Wofür war das?«

Ich schaue zu, wie sich das Steinchen selbstständig macht und wieder zu Rumpel rollt, um am Ende seiner Hand seinen richtigen Platz einzunehmen.

»Du hast mich jetzt tatsächlich mit einem Finger beschmissen?«, frage ich und klinge selbst für meine Ohren etwas hysterisch.

»Nun hab‘ dich nicht so. Erzähl endlich, warum du wie eine Wahnsinnige durch den Wald rennst!«

Erschöpft lasse ich mich im Schneidersitz auf den Waldboden fallen und bereue die abrupte Bewegung sofort. Ich drücke meinen schmerzhaften Arm und atme schwer durch. Die nächsten Worte kommen schwallartig. Als müsste ich mir all meinen Frust von der Seele reden. Ich erzähle, dass ich von dem Tor gehört habe, das wir von Dämonen angegriffen werden könnten, und einem damit verbundenen herannahenden Krieg. Dass ich die Verschwörungszwerge auf dem Marktplatz getroffen habe und sie eindeutig mehr wissen, lasse ich nicht aus. Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. Ich schildere, was mich beschäftigt, wo wir waren und dass wir Artefakte gefunden haben und auch, wie beide Jungs mich plötzlich behandelt haben. Zu guter Letzt, weil es mich rasend macht, berichte ich von der ätzenden Frau, die mehr als offensichtlich auf Cas steht, ihn ständig bezirzt, ihn streichelt und noch dazu im Rat sitzt.

»Sie ist es mit Sicherheit, die mich beurlaubt hat«, seufze ich. »Als wäre ich vorher schon jemals eine richtige Wächterin gewesen.«

Scheinbar macht genau diese Aussage Rumpel stutzig. »Du bist beurlaubt? Von wem hast du diese Information?«

»Die Jungs haben es mir eben mitgeteilt.«

Weiterhin runzelt Rumpel die bemooste Braue. »Aber welche Frau meinst du? Etwa Naida? Die Anführerin der Wasserwesen?«

Ich nicke betreten. »Die Königin höchstpersönlich. Das ist sie, ja. Ständig betatscht sie Cas und er kann kaum die Augen von ihr lassen. Ich bin nicht blind.« Ich seufze. »Ach, Rumpel. Ich will nicht weg. Ich kann helfen. Konnte ich doch bisher auch. Schließlich war ich es, die beide Artefakte gefunden hat. Das letzte wollte sogar beinahe zu mir fliegen. Ich habe es gespürt. Durch die Manteltasche.«

»Du vergisst, dass es dein kurioser Uhrensammler auf dich abgesehen hat. Er wird dich suchen.«

»Ich kann auf mich aufpassen! Ich weiß ja außerdem, wie er aussieht.«

»Oh, da verschätz dich mal nicht!«, höre ich eine Stimme hinter meinem Rücken.


KAPITEL 18

Erschrocken drehe ich mich um und blicke ausgerechnet in Cas‘ Gesicht. Hoffentlich hat er nichts davon mitbekommen, wie ich über Naida geredet habe.

»Was machst du hier? Wie hast du mich gefunden?«, frage ich. Auch Rumpel schaut irritiert.

»Es gibt aktuell nicht viele Orte, an denen du sein könntest. Sagen wir so, es hat mir eine Elfe gezwitschert.«

»Oder sie haben dir einen Sender verpasst und Naida verfolgt jeden deiner Schritte«, murmelt Rumpel leise, sodass nur ich ihn verstehe. Dabei wackelt er theatralisch mit seiner moosigen Braue.

Ich schüttele den Kopf, finde die Vorstellung, welche Rumpel da ausbrütet, aber gar nicht so abwegig. Ich versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Cas.

»Wir haben dich gesucht. Wir sollen gemeinsam am Steinkreis auftauchen.«

»Ich dachte, ich soll mich zurückhalten? Hast du mir nicht eben erst gesagt, ich wäre beurlaubt? Für mich hört sich das so an, als soll ich der magischen Welt und somit auch dem Rat fernbleiben.« Mein Ton ist schärfer als gewollt, aber mich wurmt die ganze Situation. »Oder was heißt für euch beurlaubt?«

»Ich weiß, Maddie, das ist für uns alle nicht einfach. Lass uns gemeinsam dorthin und anhören, was sie uns zu sagen haben.«

»Sie?«, frage ich. »Wer will uns dort treffen?«

»Mitglieder des Rates«, antwortet Cas knapp, dreht sich um und geht ein paar Schritte. Erst dann schaut er zurück und hält mir seine Hand hin.

»Oh, da bin ich gespannt«, flüstert Rumpel und macht sich augenblicklich unsichtbar. »Wenn die hierherkommen, wird es meist interessant!«, höre ich seine Stimme ein letztes Mal im Wind.

Mich juckt es ein wenig in den Fingern und ich will wissen, was sie schon wieder wollen. Sie scheinen ja öfter ihre Meinung zu ändern. Ich seufze, stehe auf, ergreife jedoch nicht Cas‘ angebotene Hand. Das kommt mir irgendwie falsch vor. Er scheint mein Verhalten hinzunehmen. Zumindest äußert er sich nicht dazu und steckt die Hände in seine Jeanstaschen. Wortlos marschiert er den Feldweg entlang und tiefer in den Wald hinein.

Je näher wir dem Steinkreis kommen, desto mulmiger wird mir. Ich suche den Wald nach Rumpel ab. Nur um sicher zu sein, dass dort jemand ist, der im Notfall zu mir hält, mich aus jedweder Situation retten könnte, doch er ist nicht zu sehen. Ob er verdeckt bleiben wird, damit er besser zuhören kann? Im nächsten Augenblick entdecke ich eine bekannte Gestalt und mir fällt es schwer, nicht die Gesichtszüge entgleiten zu lassen. Direkt neben Jake, der schon auf uns wartet, blicke ich in Naidas eisblaue Augen, die mich herablassend mustern. Sofort fühle ich mich fehl am Platz. Automatisch nehme ich die Schultern ein stückweit nach hinten und hebe mein Kinn. Ich schaue kurz zu Cas und wünsche mir, er würde mir jetzt noch einmal seine Hand hinhalten. Ich würde die Gelegenheit nutzen und mich an ihm festklammern, Halt bei ihm suchen und auf Rückmeldung hoffen.

»Cas, Jake.« Sie nickt freundlich, während sie die beiden Jungs wohlwollend mustert und ein weiches Lächeln ihre Lippen ziert. Auf eine persönliche Begrüßung warte ich vergebens. Ich frage mich, warum Cas mich überhaupt geholt hat. Es sieht nicht so aus, als wäre ich willkommen.

»Ich muss wahrscheinlich nicht erneut erwähnen, dass der gesamte Rat euer kürzliches Versagen missbilligt.« Naida schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Cas hat mir versichert, dass euer Verhalten in dieser Form nicht noch einmal vorkommen wird. Das will ich nur zu gern glauben.« In diesem Moment tritt ein unheimlich wirkender, bulliger Typ aus dem magischen Tor, dicht gefolgt von Muriel und einem weiteren Mann, der ziemlich mager, dafür aber extrem düster wirkt.

Mein Herz macht einen Satz bei Muriels Anblick. Sie sieht geschunden aus und steht mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern vor uns.

»Muriel«, entfährt es Cas, doch sie schüttelt sofort den Kopf, ohne uns anzublicken. Mein ungutes Gefühl steigert sich ins Unermessliche.

Naida grüßt beide Männer mit einem Nicken. »Allerdings gibt es immer ein Aber. Auch wenn ich euch glauben möchte, so rinnt uns die Zeit davon und wir müssen handeln. Denn leider beschattet uns nicht nur euer Versagen«, fährt Naida fort. »Der Teppich ist auf mysteriöse Art und Weise verschwunden, was unsere liebe Muriel natürlich herzlichst bedauert.« Naida blickt abwertend auf die Hexe, die augenblicklich noch kleiner wird.

Mit eingezogenen Schultern und tief gesenktem Kopf, steht sie zwischen dem hageren Mann und Naida und es scheint, als traue sie sich nicht, uns anzuschauen.

»Dafür wird sie uns heute zur Seite stehen und alles in ihrer Macht stehende tun, um an ein weiteres Artefakt zu gelangen.« Naidas Worte klingen drohend und haben einen befehlenden Unterton. »Nur durch sie sind wir auf eine Variante gestoßen, die wir gern testen würden.«

Muriel schließt ihre Augen. Ihr Kopf nickt langsam auf und ab, ihre Lippen sind fest zusammengepresst. In meinem Bauch rumort es. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht und das bedeutet mir jetzt auch Cas, als er plötzlich nach meiner Hand greift. Sofort wandert Naidas Blick zu unseren Händen, was sie missbilligend ihre formvollendeten geschwungenen Brauen nach oben ziehen lässt.

Cas schaut abwechselnd auf sie und auf den bulligen Typen, der uns näherkommt und uns wie eine Herde dicht zusammentreibt.

Was ist hier los?

»Naida, was genau meinst du?«, fragt Cas mit klarer Stimme. Ich spüre, wie er seine Muskeln anspannt. Er geht automatisch in die Verteidigungshaltung, je näher uns dieser Typ kommt. Seine Beine sind breit aufgestellt, sein Stand ist fest, der Blick wachsam. Trotz der Bedrohung lässt er mich nicht los, zieht mich sogar noch etwas enger an sich.

»Ich hoffe wie immer auf eure Mitarbeit«, flötet Naida und schreitet auf uns zu. Sie streckt ihren Finger nach Cas aus und streicht ihm sanft über seine Wangenknochen, hinab zum Kinn. »Ihr werdet sicherlich keinen Ärger machen, oder?«

»Das kommt darauf an, was ihr vorhabt.« Sein Blick gleitet über seine Schulter zur Wache, dann wieder zu Naida.

»Wir müssen nach eurem Versagen wenigstens versuchen, das Medaillon zu sichern. Jetzt, wo wir mit fast gar nichts mehr dastehen. Das Artefakt der Wüste beraubt und zwei Verfehlungen meiner besten Wächter, das können wir nicht auf uns sitzen lassen. Ihr müsst verstehen, dass wir etwas brauchen, was sicher ist und nicht in seine Hände gelangen kann.«

»Ihr könnt die Kette nicht lösen«, mischt sich Jake ein.

»Wir wissen vom Zauber, haben aber lange nicht alles probiert. Wie ich schon sagte, hat uns Muriel darauf aufmerksam gemacht, dass es wohl noch Lösungen gibt. Zwei, wohlbemerkt. Letztere wäre allerdings mit dem Ableben verbunden.« Naidas Blick ruht völlig reglos auf mir, als würde ihr die letztere Variante nichts ausmachen. Ich schlucke hart, während mein Herz immer wilder in meiner Brust pocht.

»Wir werden sehen, was hilft«, sagt sie spöttisch, als hätte sie meine Gedanken gelesen und tritt wieder ein paar Schritte zurück.

Sie will mich wirklich hinrichten lassen? Nur um die Kette zu bekommen? »Wieso ist euch der Anhänger so wichtig?«, frage ich, jedoch werde ich gekonnt ignoriert.

Ich höre Laub hinter mir rascheln und bemerke im nächsten Moment den Muskelprotz dicht an mir. Ich spüre die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, nehme seinen grunzenden Atem wahr. Ein Kloß setzt sich in meinem Hals fest und ich habe das Gefühl, kaum mehr atmen zu können. Ich drücke Cas‘ Hand, meinen rettenden Anker. Er scheint nach Worten zu ringen und beobachtet mit Argusaugen jede Bewegung um uns herum.

»Wie?« Meine Stimme klingt piepsend und jeder hört wahrscheinlich meine Verzweiflung, dennoch versuche ich, die Fassung zu behalten. Sie sprechen hier über meinen Kopf, über meine Kette! »Mein letzter Stand war, dass es sein kann, dass wir explodieren, wenn der Falsche sie anfasst.«

»Halt einfach nur still«, raunt mir eine dunkle Stimme ins Ohr, während sich große Hände auf meine Oberarme legen. Ich ziehe scharf die Luft ein und unterdrücke ein Aufheulen.

»Bitte, nicht am Arm«, keuche ich. Cas ist es, der sofort versteht und seine Hand auf den Arm des muskulösen Mannes legt.

»Nimm die Hand weg. Sie ist dort verwundet.«

Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, doch er ist schonungslos und treibt mir die Tränen in die Augen.

»Was soll das? Was habt ihr vor?«, fragt Cas in Naidas Richtung und in mir wabert wild die Panik auf. Mein Blick huscht zwischen Cas, Jake und Naida hin und her. Letzte hebt drohend die Hand.

»Wagt es nicht, dazwischenzufunken. Wenn alles gut geht, bleiben alle drei am Leben, wenn nicht, tja, dann haben wir einige Probleme weniger.«

»Alle drei?«, flüstere ich und auch den beiden Jungs steht die gleiche Frage auf der Stirn geschrieben.

»Muriel und Zauberer Novius werden gemeinsam den Zauberspruch aus einem Buch vorlesen müssen.« Dabei nehme ich den Gegenstand wahr, den der hagere Mann, der bisher nur stumm neben Muriel stand, aus seinem Umhang zieht. Naida reißt ihn aus seinen Händen und streift ihre manikürten Fingernägel darüber.

»Ist das eines der verwunschenen Bücher?«, fragt Jake mit Ehrfurcht in der Stimme.

»Verwunschen …« Sie schnalzt herablassend mit der Zunge. »Das ist ein so unpassendes Wort. Verborgenes Wissen, Zaubersprüche der Heilung, der Macht, all das würde so viel besser passen.«

»All das, was du aufzählst, ist nicht umsonst weggeschlossen gewesen. Das ist ein Buch für Schwarzmagier und nichts daran ist gut. Es gab Gründe, warum diese niemand nutzen soll.«

»Sei still!«, herrscht Naida ihn an. »Ihr hört auf all dieses sinnlose Geschwätz, lasst euch einreden, dass dies die einzige Wahrheit wäre. Ihr schaut nicht durch den Schatten hindurch.«

Jake will etwas sagen, doch mit einem Fingerzeig verbietet sie ihm das Wort. Ich muss hart schlucken. Will diese Frau schwarze Magie an mir anwenden lassen? Ein eisiges Schaudern läuft mir über den gesamten Körper, während mein Blick hilfesuchend zu Muriel wandert. Noch immer wirkt sie, als sei sie gar nicht wirklich hier, als würde sie sich an einen anderen Ort wünschen. Genauso wie ich. Wird sie dazu gezwungen? Ist das ihre Strafe, weil sie sich das Artefakt hat stehlen lassen?

Plötzlich geht ein Ruck durch Muriel. Mit starrem Blick hebt sie ihren Kopf. Es scheint, als schaue sie durch mich hindurch. Wie mechanisch nimmt sie gemeinsam mit dem gruseligen Zauberer das Buch von Naida entgegen und legt es sich auf die Hände. Auf seinen Lippen zeigt sich ein merkwürdig wirkendes Lächeln, gar so, als würde er sich freuen, aus diesem Buch vorzulesen. Er nimmt den Buchdeckel vorsichtig zwischen seine langen gebogenen Finger und klappt dann würdevoll den goldverzierten Deckel um. Ein goldenes Einlegebändchen lugt mittendrin hervor, an dem er leicht zieht. Sofort blättert sich das Buch magisch an der passenden Stelle auf. Sie haben alles vorbereitet. Meine Härchen auf den Armen stellen sich auf.

Noch immer werde ich mit festem Griff gehalten. Ich winde mich hin und her, doch ein Entkommen ist unmöglich. Warum macht denn niemand etwas?

»Cas«, hauche ich und schaue flehentlich zu ihm. Er schließt die Augen, beißt auf seine Unterlippe und atmet anschließend tief aus.

»Versprich mir, dass nichts passieren kann«, fordert er von Naida.

»Oh, das kann ich nicht, wenn du allerdings verschont bleiben willst, trittst du nun gemeinsam mit Jake einfach ein paar Schritte zurück, um ihren inneren Kreis nicht zu stören.«

Sie kann es nicht versprechen?! Ich reiße meine Augen weit auf. So soll also mein Abschied sein? Mein Ende? Vor dieser Kuh? Als könnte sie meine Gedanken lesen, streckt sie die Hand nach Cas aus, um ihn zu sich zu ziehen. An ihre Seite. Mir zerreißt es das Herz, als er mich anschaut.

»Los!«, zischt Naida, »Lest vor, bringt es zu Ende.«


KAPITEL 19

Der Zauberer Novius spricht die ersten Worte. Ich schreie auf, will das nicht, doch ich kann mich nicht regen. Meine verzweifelten Blicke schreien um Hilfe. Ich schaue zu Cas und Jake und für einen Moment habe ich das Gefühl, sie wollen mich retten. Es sieht so aus, als würden sie es gleich unterbinden, mich aus ihren Klauen befreien. Novius unterbricht sich und fixiert beide mit festem Blick.

»Was ...«, haucht Cas und greift sich an die Brust.

»Wer ist das?«, stöhnt Jake, der scheinbar gerade einen Schritt auf mich zugehen wollte. Jake wird wie von Geisterhand zurückgezogen. Sie winden sich, sie wehren sich, doch dieser Zauberer ist nicht zu unterschätzen.

»Schafft sie weg! Sie kosten Kraft, die ich brauche«, sagt Novius.

»Das erledige ich, lass die beiden meine Sorge sein. Kümmere du dich um Muriel, dass das auch klappt.«

Mein Kopf rattert. Ist dieser Zauberer so mächtig, dass er gleich mehrere Personen unter seinem Bann hat? Selbst Muriel?

Sofort fallen Cas und Jake auf die Knie und Naida baut sich groß vor ihnen auf. »Ihr wagt es tatsächlich, euch gegen den Rat aufzulehnen? Das gibt Konsequenzen! Euren Mut in allen Ehren, aber den werdet ihr die kommenden Tage anders unter Beweis stellen müssen. Ihr werdet eure Loyalität zeigen.«

Ich schnappe nach Luft. Ich wusste, dass diese Tussi eine Schlange ist, dass sie allerdings sogar gegen Cas und Jake schießt und ihnen Strafarbeiten aufbrummt?!

Ihre Blicke richten sich verzweifelt auf mich. Ich sehe die Wut in Cas‘ Augen flackern, doch er bleibt still vor ihr auf den Knien. Naidas leises und eindringliches Zischen gelangt an mein Ohr, aber ich kann ihre Worte nicht verstehen, erkenne nur, wie beide auf einmal ihre Blicke wie reumütige Hunde senken.

Novius kommt mit Muriel einen Schritt auf mich zu und hat sofort meine volle Aufmerksamkeit. Huldvoll streicht er über die dünnen Seiten des schwarzen Buches, bis er die passende Textstelle findet.

Wieder geht ein Ruck durch Muriel und sie richtet ihre Augen auf mich.

»Maddie«, flüstert sie flehentlich, doch sofort wird sie vom Zauberer zurechtgewiesen. Ihr Körper vibriert vor mir, als würde Strom durch sie hindurchgejagt werden. Nach einigen Sekunden hört es endlich auf. Muriel schaut mich jetzt mit klarem Blick an und ich bin der Meinung, eine Entschuldigung von ihren Lippen zu lesen. Ich schlucke schwer, als sie ihr Gesicht senkt und sich auf die Zeilen im Buch konzentriert. Ich weiß, dass sie es nicht will und von Novius gezwungen wird und doch tut es mir weh, dass ausgerechnet von ihr die Idee gekommen ist. Ich habe sie anders eingeschätzt.

Gemeinsam beginnen sie, die ersten Worte zu sprechen. Wolken schieben sich vor die Sonne und lassen den Himmel dunkler werden. Wind weht um uns und zerrt an meinen Kleidern. Meine Haare peitschen wild umher. Der Griff des bulligen Aufpassers hinter mir wird automatisch stärker, gar so, als müsse er sich an mir festhalten. Gleichzeitig fühle ich, wie meine Kette wärmer wird, was mich aufkeuchen lässt. Explodiere ich gleich? Ist das mein Ende? Vor den Blicken von Cas und Jake und ohne, mich von jemandem verabschiedet zu haben?

Ich spüre diesen wilden, bösartigen Zauber durch mich hindurchwabern, siedend heiß schießt er durch meinen Körper. Ich schreie, aber meine Stimme verstummt in dem Sturm, der um uns herum herrscht. Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen, ich will, dass es aufhört, doch noch immer lesen die beiden vor mir aus diesem unheilvollen Buch vor. Muriel schaut zu mir und ich sehe, dass sie mit mir leidet. Ihr Fehlverhalten bleibt nicht unbemerkt und sie wird abermals mit einem Ruck durch ihren Körper bestraft. Heiße Lava fließt durch meine Adern. Meine Muskeln spannen sich an und erzittern. Ich falle auf die Knie, kann mich nicht mehr halten und mein Bewacher lässt von mir ab. Ich könnte jetzt sowieso nichts ausrichten, nicht mal davonlaufen, und bin kurz vor der Bewusstlosigkeit.

Lass dich einfach gehen, vielleicht ist es so besser zu ertragen, versuche ich mir einzureden. Ich möchte, dass es vorbei ist, will, dass mir die Schmerzen genommen werden und Naida und der verfluchte Rat ihren Willen bekommen. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, will ich nicht mehr existieren. Sie können mir die Kette und mein Leben nehmen.

Plötzlich bricht alles ab. Der Sturm hört so schnell auf, wie er gekommen ist. Einzig die Dunkelheit schwebt noch unheildrohend über uns. Ich liege am Waldboden, schwer atmend, doch ich lebe. Meine Hand greift zur Kette. Ich will sie abreißen, sie Naida vor die Füße werfen, aber es gelingt nicht. Tränen rinnen mir lautlos übers Gesicht. So oder so finde ich den Tod erlösend, also jammere ich gar nicht, wehre mich nicht, als ich vom Boden aufgelesen werde.

Benommen nehme ich einen Umriss wahr. Jemand redet auf mich ein und streicht mir über die Wange. Erst nach und nach wird mein Blick klarer. Vor mir liegt Muriel, bewegungslos, und mir kommt ein Aufstöhnen über die Lippen.

»Ist sie…? Tot?«, murmele ich.

Musste sie meinetwegen ihr Leben lassen?

Ich höre Naida lauthals lachen, was mir ein Schaudern über den Rücken laufen lässt. Sie ist noch da und es ist nicht vorbei. Ich lecke mir über meine trockenen Lippen, schmecke Blut und stöhne auf. Ich habe so unendlichen Durst. Ich will mich äußern, etwas sagen, doch aus meiner Kehle kommt kein Laut.

In dem Moment spricht Naida das aus, was sich mein Körper herbeisehnt.

»Dann bleibt nur noch eine einzige Variante! Ihr Tod! Ich will dieses verdammte Medaillon.«

»Nein!«, schreit Jake und versucht, sich aus seiner Situation zu befreien. Noch immer kniet er vor ihr am Boden, Naida mit eiskaltem Blick über ihm. Einzig Cas hat sich losgerissen und hockt neben mir. Besorgt streicht er mir über das Gesicht. Benommen starre ich auf Muriels reglosen Körper.

»Ist sie tot?«, frage ich mit dünner Stimme, doch meine Frage wird von keinem beantwortet. Ich höre, wie Jake etwas ruft, aber ich kann den genauen Wortlaut nicht verstehen. Aus tränenverschleierter Sicht nehme ich wahr, wie Muriel von jemandem in den Steinkreis gezogen wird, und sie Sekunden später verschwunden ist. Ich schluchze und tiefe Trauer durchflutet meinen schmerzenden Körper. Erst nach und nach erkenne ich etwas mehr von meiner Umgebung, die mir so trist und unwirklich erscheint.

Langsam, wie ein Raubtier, umkreist uns Naida, als wären wir ihre Beute.

»Was soll das, Naida? Wieso ist dir ausgerechnet ihr Artefakt plötzlich so wichtig?«

Naida zieht ihre makellosen Brauen in die Höhe und schnalzt mit der Zunge. »Cas, sei nicht so dumm und naiv. Ich weiß, dass du mehr drauf hast. Du bist stark. Aber ich lasse nicht zu, dass du mir im Weg stehst.«

Seine Hand wird ruckartig von mir davon gezogen und sein Körper neben Jake geworfen. Jake flucht, will Cas aufhelfen, versucht, sich gegen den Zauber zu stemmen und sich aus seiner Position zu lösen, doch es scheint ein ungleicher Kampf.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Zauberer Novius am Ende seiner Kräfte ist. Seine Knie zittern und er ist kurz davor, zu Boden zu gehen. Auch Jake nimmt es wahr und nutzt die Chance. Er stemmt sich auf seine Beine und stellt sich vor mich. Cas kommt wieder zu sich und springt auf. Er eilt zu mir und lässt sich neben mich fallen, hält meinen Kopf und schaut mir in die Augen.

»Du musst aufstehen, wir müssen hier weg.«

Ich schließe für einen Moment meine Lider, sammele die letzten Kraftreserven und schaffe es, gemeinsam mit Cas auf die Beine zu kommen. Er stützt mich mehr, als dass ich selbst stehe.

»Wag es ja nicht!«, droht nun Jake mit tiefer, gefährlich klingender Stimme. »Du lässt deine Hände von ihr! Von uns allen!«, befiehlt er dem hageren Zauberer, der seinen Blick wieder auf uns richtet. Der bullige Mann, der mich zuvor an den Oberarmen fixiert hatte, ist weg. Scheinbar war er es, der Muriel von hier fortgebracht hat.

Mit einem widerwärtigen, gehässigen Lächeln umrundet uns Naida. »Er wird versuchen, sie zu bekommen. Das wisst ihr genauso gut wie ich. Sie werden nicht so zimperlich sein. Versteht ihr es nicht? Wir brauchen jedes Artefakt! Auch ihres.«

»Finger weg«, zischt Jake.

»Jake, mein Liebster, du weißt, mit wem du sprichst?«, säuselt Naida zuckersüß und streicht mit ihren schmalen Fingern über seine Brust.

»Aktuell häufen sich seltsamerweise die Voraussagungen der Artefakte. Leider hat es dadurch die Seherin schwer, sie direkt zu orten. Wenn euch das Leben von ihr etwas wert ist, besorgt ihr alle aktivierten Artefakte. Scheitert ihr, kostet es dem Mädchen den Kopf.« Wieder geht sie ein paar Schritte um uns herum. »Wir müssen unser Vorhaben im Blick behalten und auf unser höhergestelltes Ziel hinarbeiten. Was ist da ein Menschenleben wert, wenn man all die magischen Bewohner dagegenhält?« Naida steht dicht vor uns. »Cas, mein Liebster. Du weißt die Antwort. Sag es ihnen.« Ihre Finger wandern über seine Brust, hinauf über seinen Hals, um anschließend seine Gesichtskonturen nachzuzeichnen.

Er schüttelt den Kopf, schweigt aber ansonsten.

»Nichts! Rein gar nichts! Das sollte euch bewusst sein«, beantwortet sie ihre eigene Frage. Ihre eiskalten Augen durchbohren mich höhnisch. »Wenn es hart auf hart kommt, dann hole ich das Artefakt persönlich. Und wenn ich mein Leben dafür riskieren müsste, um es ihr vom Hals zu reißen. Es darf auf keinen Fall passieren, dass jemand anderes an die benötigten Artefakte gelangt. Wir können nicht zulassen, dass sie in die falschen Hände gerät.«

»Ich finde gerade deine Hände mehr als falsch«, schnaubt Jake, als sie wieder bei ihm angelangt ist, und streicht energisch ihre Hand von sich. »Was willst du? Was sollen wir tun, damit du sie in Ruhe lässt?«

»Wie ich bereits sagte, seid schneller. Holt mir Artefakte und bringt sie in Sicherheit, dann wird sie es auch sein!«
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»Eure Hütte ist hier in der Nähe, da wird sie vorerst gemeinsam mit einer Wache untergebracht. Ich will sie noch nicht in der magischen Welt, wenngleich wir überlegen sollten, dort einen Ort vorzubereiten.« Naidas Gesichtsausdruck wirkt wie gemeißelt. Hart und gefühllos. Erst als ihr Blick auf mich fällt, spitzt sie ihre Lippen und zieht die Brauen zusammen, um mich angewidert zu betrachten. Für sie bin ich widerwärtiger Abschaum. Genau mit diesem verächtlichen Ausdruck zeigt sie endlich ihr wahres Gesicht.

»Ich möchte zurück nach Hause!«, rebelliere ich. »Lasst mich einfach gehen und die magische Welt sieht mich nie wieder.«

Naida lacht gespielt auf. Laut und kurz. »Das hättest du wohl gern. Da du dich ja nicht von deiner Kette trennen möchtest, wird das vorerst nicht geschehen. Aber glaub mir. Wir finden eine Lösung. Fürs Erste bleibst du unter Beobachtung.«

Hinter ihr leuchtet der Steinkreis auf und das Tor öffnet sich.

»Das wurde auch Zeit!«, zischt sie dem Besucher aus der magischen Welt zu und wedelt mit den Händen. Ein riesiger Mann stellt sich direkt neben sie und ist noch furchteinflößender als der Typ von vorhin. Sein Gesicht ist scharfkantig geschnitten, seine dunklen Brauen tief nach unten gezogen, was seinen Blick düster wirken lässt. Mit schmal aufeinandergepressten Lippen fixiert er mich.

»Entweder ihr beide macht nun den Weg frei, lasst dieses Mädchen wegbringen und begebt euch auf den Weg, um die Artefakte zu suchen, oder wir erledigen das Problem gleich hier an Ort und Stelle.«

Jake tritt einen Schritt zurück und rückt dadurch noch enger an mich. Niemand sagt ein Wort. Mein Atem geht flach und hektisch.

»Versprich uns, dass du die Finger von ihr lassen wirst«, fordert Cas.

»Du würdest ihr vertrauen?«, fragt Jake und ich verstehe den Unglauben in seiner Stimme. Ihre Bestätigung ist so unscheinbar, dass ich sie fast übersehen hätte. Cas nickt und dreht sich zu mir um.

»Es tut mir leid«, flüstert Cas. »Wir lassen uns etwas einfallen. Ich verspreche, dir wird nichts passieren«, fügt er noch leiser hinzu und drückt meine Hand. Mit pochendem Herzen erwidere ich den Druck. Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn und wird im nächsten Moment grob von Naidas Wache davongeschubst. Meine Knie geben nach und kräftige Hände ziehen mich unsanft in die Höhe. Ich stöhne vor Schmerz, doch dieses Ungetüm von Riese lässt nicht lockerer.

»Es hängt ganz von eurem Erfolg ab. Es werden ein paar hübsche Orte auf euch warten. Ich habe von der Höhle der Ghule gehört.« Naidas Blick ruht auf Jake und wandert anschließend zu Cas. »Es wäre zu schade, wenn euch dort etwas zustoßen würde. Aber jetzt: Bringt sie mir aus den Augen!« Ihr Befehl schallt über die gesamte Lichtung. Die Wache reagiert augenblicklich und setzt sich mit mir in Bewegung. Panik steigt in mir auf. Hat sie gerade Ghule gesagt? Im Geiste sehe ich diese Ungeheuer, wie sie meist in Büchern beschrieben werden. Dunkle Kreaturen, die in gebeugter Haltung ihre langen Klauen in Fleisch schlagen.

»Lasst mich helfen. Ich gehe mit!«, rufe ich mit brüchiger Stimme, während mein Herz immer schneller schlägt.

»Es hätte alles so schön sein können«, murmelt Naida und schüttelt langsam den Kopf. »Ich muss zugeben, ich habe mit deinem Ableben gerechnet und weiß nichts mit dir anzufangen. Aber bei einer Sache bin ich mir sicher: Wir müssen dich im Auge behalten und das ist in der Höhle der Ghule einfach nicht gewährleistet. Führ sie ab, bring sie in die Hütte ganz in der Nähe und lass sie nicht entkommen!«

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter, während ich zur Hütte gebracht werde, und beiße meine Zähne aufeinander. Naidas Finger wandern schon wieder an Cas‘ Brust auf und ab, was mich rasend macht. Wenn ich nicht so schlapp und mitgenommen und zusätzlich nicht so fest im Griff dieses Tyrannen wäre, würde ich zurückrennen und diese Frau würgen, bis sie blau anläuft. Sie widert mich an, allerdings beruht das scheinbar auf Gegenseitigkeit und es ist pure Absicht, dass ich ihre Hände auf Cas‘ Körper sehen soll. Ihr triumphierendes Lächeln sagt mir alles, was ich dazu wissen muss.

Meine Wache öffnet die Tür und sofort strömt mir der Duft der beiden Jungs entgegen, gepaart mit der ganz eigenen Note der Holzhütte. Rabiat stößt er mich vorwärts. Trotz des schmerzenden Arms bin ich froh, dass dies hier mein Gefängnis sein wird und nicht irgendein sicherer Ort in der magischen Welt. Wer weiß, was auf mich zukommt, wenn Naida etwas für mich vorbereitet. Mir schwant Böses.

»Ein Witz!«, knurrt der Hüne hinter mir, der augenscheinlich nicht meine Meinung teilt, dass dies ein würdiges Gefängnis für mich sei. »Setz dich hierhin und bleib einfach still.«

Ich schlucke. »Kann ich vorher auf Toilette? Mir geht es nicht gut«, sage ich und zeige in Richtung Badezimmertür. Wieder entfährt der Wache ein Knurren.

»Geh vor, ich folge dir.«

Ich reiße meine Augen auf. »Kann ich bitte allein?«

»Und dann haust du ab! Auf so billige Tricks falle ich nicht rein. Naidas Anweisungen waren klar und deutlich: ich soll auf dich aufpassen und nicht entkommen lassen.«

»Natürlich, ich spüle mich durch die Toilette in die Freiheit«, sage ich und verdrehe meine Augen.

Knurrend gibt die Wache nach. Er öffnet die Badezimmertür, geht ein paar Schritte hinein und wendet sich direkt dem schmalen Fenster zu. Er dreht den Griff quietschend, schaut hinaus und schließt es genauso laut, wie er es geöffnet hat.

»Gut. Du kannst allein. Ich höre, wenn du auch nur einen Versuch startest.«

Frustriert setze ich mich seufzend auf die geschlossene Klobrille, nachdem er die Tür von außen zugezogen hat. Abschließen hat er mir verboten.

Ob er es wirklich mitbekommen würde, wenn ich den Griff ganz langsam bewege? Oder hat er etwas am Fenster verändert? Ob er genauso Zauberkräfte hat wie dieser elendige schwarze Magier, der mit Muriel aus dem Buch vorgelesen hat? Ich brauche einen Plan, denn ich will auf keinen Fall hier festsitzen.

»Bist du langsam fertig?«, blafft es durch die Tür, was mich augenblicklich die Augen verdrehen lässt.

»Ich komme ja g!«, rufe ich, stehe auf und schaue durch das Fenster, durch das man nichts als Bäume sieht. Vorsichtig berühre ich den Griff des Fensters, der kühl in meiner Hand liegt. Zeitlupenartig bewege ich den Hebel, doch sofort gibt es Geräusche von sich. Ich stöhne auf. Im gleichen Augenblick sehe ich, wie sich die Türklinke bewegt. Eilig spurte ich zur Toilette und drücke auf die Spültaste. Das Rauschen des Wassers bewahrt mich vor dem Eindringling, der nun die Tür einen Spalt breit geöffnet hat.

»Rauskommen! Sofort!«

»Darf ich mir wenigstens die Hände waschen?«, frage ich und bin froh, dass meine Stimme wieder normal klingt.

Erst jetzt sehe ich mein Spiegelbild und erschrecke bei dem Anblick. Meine Haare kleben mir vom Angstschweiß in der Stirn, mein Gesicht ist starr vor Dreck. Ich wasche mir sämtlichen Schmutz ab und schlurfe danach aus dem Badezimmer. Eines ist klar: Ich will ihm auf keinen Fall gegenüber auf dem Sofa sitzen und ihn oder die Wand anstarren. Also riskiere ich es, ehe er mich wieder zu fassen bekommt.

»Mir ist schlecht«, würge ich hervor. »Ich muss mich hinlegen.« Bevor er etwas sagen kann, öffne ich die mir bekannte Zimmertür gleich neben dem Bad. »Willst du vorher schauen, ob alles sicher ist?«, frage ich. »Ich gehe nicht davon aus, dass du dich neben mein Bett stellen willst.«

Knurrend kommt er näher, tritt an mir vorbei durch die Tür und inspiziert jeden Winkel. Natürlich auch wieder das verdammte Fenster, welches zwar größer ist, sich aber genauso laut öffnet wie im Bad.

»Hier gilt das Gleiche: Ich höre alles!«, knurrt er.

Augenrollend beziehe ich mein Quartier, während mein Wärter die Tür leicht anlehnt und somit einen Spalt offenlässt. Ich setze mich auf das Bett, lasse mich rücklings fallen und schließe für einen Moment die Augen. Genau hier bin ich schon einmal aufgewacht. In diesem Raum habe ich damals auch von außen durch das Fenster nach innen geschaut, um zu sehen, ob die Jungs zu Hause sind.

Kurz bevor ich die magische Welt zum wiederholten Male illegal betreten habe und dort leider erwischt wurde.

Kurz bevor Cas ... Ich fasse mir gedankenverloren an meine Lippen und seufze.

Kurz bevor wir uns geküsst haben. Inmitten der magischen Lichtung.

Missmutig streiche ich über die glattgestrichene Tagesdecke des Bettes. Ob Mira vorher hier war und alles auf Vordermann gebracht hat? Ob sie es früher oder später mitbekommt, was hier vorgeht? Dass ich hier gefangen gehalten werde? Weiß sie generell davon, was ihre Jungs treiben? Leider habe ich Mira seit unserem ersten Zusammentreffen bei der Grillfeier nicht mehr gesehen.

Plötzlich höre ich Stimmen vor meiner Tür, gefolgt von schnellen Schritten. Kurz darauf öffnet sich meine Zimmertür.

»Cas«, hauche ich erstaunt. Sofort schlägt mein Herz in doppelter Geschwindigkeit. »Was machst du hier?«

»Jake lenkt gerade diesen Typen da draußen ab. Ich musste dich noch mal sehen.« Er schaut bedrückt zu Boden. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Ich schaue ihn an und sofort schießen mir Tränen in die Augen. »Nein, nicht jetzt. Nicht hier. Dann fühlt es sich noch mehr nach Abschied an.«

Cas nickt. »Wir schaffen das, okay? Mach dir keine Sorgen.«

»Ich kann nicht hierbleiben! Was sage ich Grandpa?«

»Maddie, mach dir darüber keine Gedanken. Ruf ihn an und sag ihm, dass du noch ein paar weitere Tage mit uns unterwegs bist. Er wird dir glauben.«

»Wenn es doch nur so wäre«, seufze ich. »Was ist, wenn es meine letzten Tage sind? Allein, hier in eurer Hütte mit persönlichem Wärter. Ich will wenigstens Grandpa Lebewohl sagen, ihn noch einmal umarmen.« Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und unterdrücke die aufkommenden Tränen durch schnelles Blinzeln.

»Hier wird sich niemand von dir verabschieden müssen.« Cas stellt sich dicht vor mich und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. »Verstehst du das? Du musst daran glauben!«

Sein aufrichtiger Blick durchdringt mich und ich will ihm glauben. Ich will hoffen, dass alles gut wird und er recht behält. Still nicke ich, während er mich an sich zieht und über meine Haare streicht. Fest umschlinge ich seinen Oberkörper und will ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen. Ich möchte für immer seinen Duft einatmen, seine Wärme genießen und mich mit ihm hier in diesem Zimmer vor der Außenwelt einsperren.

Wunschdenken.

»Cas, diese Höhle, von der Naida gesprochen hat -«, beginne ich, doch er unterbricht mich.

»Mach dir keine Gedanken! Wir kommen genauso heile wieder, wie du mich hier vor dir siehst. Ich muss leider los, ein paar wenige Sachen zusammenpacken. Ich verspreche dir, dass wir den Auftrag schnell hinter uns bringen und ich dir deine Wache vom Hals schaffen kann.«

»Ich hoffe es. Seid vorsichtig!« Einen letzten Kuss setzt mir Cas auf die Stirn. Ich schließe die Augen, atme tief ein, genieße seine Berührung, bis wir uns lösen und er das Zimmer verlässt. Ich öffne noch einmal die Tür und sehe, wie Jake und Cas im Eingang stehen und sich herumdrehen.

»Passt auf euch auf!«, rufe ich den beiden Jungs hinterher und winke Jake zum Abschied.

»Das werden wir!«, sichert er mir zu. Kurz danach schließt er die Tür und ich tue das Gleiche, gehe zurück zum Bett und lege mich rücklings hinauf.

In mir dreht sich alles und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Hierbleiben und auf die Jungs warten? Darauf hoffen, dass alles gut wird? Oder abhauen?

Ich höre, wie mein Wärter spricht und scheinbar mit jemandem lautstark telefoniert. Also nutze ich die Chance, ziehe das Handy aus der Hosentasche und wähle Grandpas Nummer.

Das Freizeichen ist unerträglich laut. Insgeheim hoffe ich, dass er nicht abnimmt, dann muss ich ihm nicht schon wieder eine Lüge auftischen. Vielleicht wird diese Lüge das Letzte, was ich ihm je sagen kann.

In meinem Magen zieht sich alles zusammen, als ich seine Begrüßung höre.

»Grandpa, ich bin es, Maddie« Meine Stimme ist brüchig und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ich muss mich zusammenreißen, sonst fällt Grandpa auf, dass etwas nicht stimmt. Ich räuspere mich und beiße mir auf die Unterlippe. Der Schmerz lässt mich wieder klar denken.

»Kind, wo bist du denn? Alles gut bei dir?«.

Ich schüttele den Kopf, reiße mich dann aber zusammen. »Ich bin noch mit Cas und Jake unterwegs, sie haben spontan den Ausflug verlängert. Es war eine Überraschung. Bist du böse, wenn ich ein paar Tage bleibe?«

Oh, wie gern ich jetzt zu Hause bei ihm wäre. Wie sehr ich mir in dem Moment wünsche, dass er mich nach Hause bittet, um ihm zu helfen. Wenn es doch nur möglich wäre.

»Ach, Maddie, kein Problem. Macht euch ein paar schöne Tage.«

»Danke, du dir aber auch. Pass auf dich auf.«

»Das tue ich schon mein Leben lang.« Grandpas Lachen schallt durch den Hörer und ich sehe in Gedanken sein faltiges Gesicht vor mir.

»Ich hab‘ dich lieb, Grandpa!«

»Ich dich auch, Kindchen, ich dich auch.«

Als ich auflege, lasse den Tränen freien Lauf und stelle mir Grandpa vor. Ich denke an die letzten Wochen, wie er im Laden saß, mit seinem kleinen Tagebuch auf den Beinen. Sehe vor mir, wie er in feinem Zwirn aus der Haustür kam und fröhlich vor sich hinpfiff. Wie schön die doch Zeit war, die wir gemeinsam verbracht haben.

Kurz schwelge ich in den Erinnerungen, bis ich all meine Gedanken hinter mir lasse und die die Tränen aus meinem Gesicht wische. Ich richte mich auf, denn ich will hier raus. Sollte ich es in einem anderen Raum probieren? Dort kontrollieren, ob die Fenster leiser sind, oder gibt es hier eine versteckte Falltür? Eine Hintertür habe ich nie gesehen.

Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und luge durch das Schlüsselloch. Vorsichtig drücke ich die Klinke herunter und schaue aus dem Zimmer, orte, wo mein Bewacher ist. Gerade, als ich die Tür aufziehe und den ersten Fuß hinausgesetzt habe, klingelt mein Telefon. Ich greife in die Hosentasche, doch da ist es nicht. Mit weit aufgerissenen Augen und hektischen Bewegungen taste ich meine Taschen ab. Schnell trete ich den Rückzug an, verschwinde im Zimmer und schließe die Tür von innen. Das Handy läutet lautstark hinter mir und vibriert im Takt, bis es plötzlich vom Bett fällt und dort auf dem Holzboden vor sich hinbrummt. Ich beiße die Zähne fest aufeinander, fluche leise und stürze mich darauf.

»Alles klar da drin?«, fragt die Wache und reißt augenblicklich die Zimmertür auf. Ich hocke vor dem Bett, drücke das Handy aus, schiebe es schnell aus Sichtweite und nicke.

»Ja, ich …«

Ich brauche keine weiteren Ausreden für meine merkwürdige Position finden, denn er schließt die Tür hinter sich. Tief atme ich durch. Natürlich musste der Höllenlärm auffallen und ihn auf mich aufmerksam machen. Nun bewegt er sich kaum mehr als wenige Zentimeter vom Zimmer weg.

Nur allzu deutlich nehme ich ihn wahr. Seine Schritte, die erst näherkommen und sich wieder entfernen. Direkt vor der Tür geht er nun auf und ab, dass selbst der Boden unter mir vibriert.

»Ja, ist da«, sagt er abgehackt. »Alles ruhig. Okay, verstanden.« Ich höre jemanden an der Haustür klopfen und er entfernt sich. Er hat sich doch nicht etwa eine Pizza bestellt? Erschrocken fahre ich herum, als ich auch an meinem Fenster Geräusche wahrnehme. Wird da etwas an die Scheibe geworfen? Wieder ertönt ein leises Pling und ich sehe Kieselsteinchen, die gegen das Glas prallen. Ich eile zum Fenster und versuche, es lautlos einen Spaltbreit zu öffnen.

»Rumpel!«, flüstere ich. Zwischen all den Bäumen steht der Steintroll und gibt mir zu verstehen, dass ich herauskommen soll. Er wedelt mit den Armen und erteilt Anweisungen in die andere Richtung.

Plötzlich donnert es überall um uns herum und als ich mein Gesicht an die Scheibe drücke, kann ich erkennen, wie weitere Trolle Steine und Äste gegen das Holzhaus schmeißen. Von allen Seiten kommt der Angriff. Wurfgeschosse treffen das Holz. Glas klirrt. Mein Wärter brüllt etwas und endlich löse ich mich aus meiner Starre. Meine Chance, meine Ablenkung. Ich öffne das Fenster, doch das bestialische Quietschen geht im tosenden Steinhagel unter. Gerade als ich mich hindurchquetschen möchte, höre ich, wie hinter mir die Tür mit einem Ruck aufgerissen wird.

»Halt!«, brüllt die angsteinflößende Stimme des Riesen, doch schon greift Rumpel nach meinen Armen und zieht mich kurzerhand durch das kleine Fenster hinaus. Stöhnend lande ich hart auf dem Boden.

»Aufstehen, schnell, wir müssen weg!«, ruft Rumpel und hilft mir auf die Beine.

»Bleib hier!«, schreit die Stimme aus dem Haus. »Komm sofort zurück!«
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Äste peitschen mir ins Gesicht, während ich von Rumpel die ersten Meter strauchelnd hinterhergezogen werde. Gehetzt blicke ich mich um. Meine Schritte sind unsicher und immer wieder stolpere ich an Rumpels Hand.

»Wohin?«, japse ich und löse mich von ihm, um zwischen all den Bäumen besser zurechtzukommen.

»Wir treffen uns am Steinkreis. Ich versuche, ihn aufzuhalten!«, ruft mir Rumpel zu und verpufft im nächsten Augenblick. Kurz bin ich irritiert, höre aber gleichzeitig meinen Wärter hinter mir fluchen. Falls er auch durch das Fenster gesprungen ist, würde er mich innerhalb von wenigen Sekunden eingeholt haben.

Ich beschleunige meinen Lauf. Wenn mich nicht alles irrt, muss hier gleich ein schmaler Weg vor mir liegen, dann kann ich mich schneller bewegen. Ich hoffe nur, dass es Rumpel rechtzeitig schafft und mir dort hilft und sagt, was er geplant hat. Ohne ihn bin ich ziemlich aufgeschmissen.

Mein Puls trommelt mir in den Ohren. Endlich sehe ich den Weg. Ich haste weiter, bis mich ohrenbetäubender Lärm erreicht und mich ins Stocken bringt. Es hört sich an, als würden mehrere Bäume gleichzeitig umstürzen.

»Das Problem ist vorerst beseitigt, wir sollten uns trotzdem beeilen«, sagt Rumpel neben mir, was mir fast das Herz stehen lässt.

»Beseitigt?«, keuche ich mit weit aufgerissenen Augen.

»Keine Angst, der Mensch hat noch Puls.«

Das beruhigt mich, dennoch mag ich es nicht, wie er das Wort ›Mensch‹ ausspricht. Aber es bleibt keine Zeit, ihn darauf anzusprechen. Rumpel treibt mich weiter an, bis der Steinkreis in Sicht kommt.

»Wohin willst du mich bringen? Wie sieht dein Plan aus?«

»Weg von hier, oder willst du zurück? Unser Verfolger ist sicherlich äußerst entzückt, dich nach deinem grazilen Sturz aus dem Fenster wohlbehalten aufzufinden.« Er zieht seine moosige Braue provozierend in die Höhe. Ich sage am besten vorerst nichts mehr. Ich bin froh, dass er mir geholfen hat. Doch wohin ich nach einer Flucht soll, darüber habe ich mir selbst keine Gedanken machen können. Bei Grandpa würde mich jeder als Erstes suchen.

Das helle Licht des magischen Tors flammt auf und Rumpel fasst mich an den Händen. »Gedanken frei«, sagt er kurz angebunden und tritt in das sonnendurchflutete Tor.

Sofort überkommt mich das Gefühl von warmem Sommerregen, der als feines Prickeln auf meiner Haut niedergeht. Im nächsten Moment finden wir uns auf der magischen Lichtung wieder.

»Komm mit. Weg von der Lichtung. Sie werden schneller da sein, als uns lieb ist.«

Ich weiß sofort, was er meint. Nicht nur unser Verfolger wird eins und eins zusammenzählen, auch die gesamte magische Welt wird jetzt über mein Eindringen Bescheid wissen. Seit ich das letzte Mal unerlaubterweise hier war, wurden die Sicherheitsmaßnahmen laut Cas drastisch verschärft. Ich wette, dass gleich mehrere dieser riesigen Aufpasser hier auftauchen.

Als wir nach wenigen Schritten zwischen den ersten Bäumen abtauchen und die Lichtung hinter uns lassen, atme ich erleichtert auf. Allerdings breitet sich in mir ein dumpfer Kopfschmerz aus.

»Woher wusstest du, wo ich bin und dass ich da raus wollte?«, frage ich Rumpel und packe mir an die Schläfe. In meinem Kopf fühlt es sich an, als würde sich etwas langsam und vorsichtig direkt in meine Gehirnwindungen bohren. Das unterschwellige Surren, welches mir bekannt vorkommt, begleitet uns, doch ich habe das Gefühl, es wird von Tag zu Tag lauter. »Hörst du das Geräusch auch?«, keuche ich.

»Geräusch? Du hast Puls. Das wird es sein, was du hörst. Aufregung und so«, antwortet Rumpel augenrollend, fährt dann weitaus netter fort: »Ich habe natürlich am Steinkreis alles mitbekommen. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich war es, der den Zauberer davon abgehalten hat, die Jungs auf dem Boden festzuhalten. Sie habe ich vorhin auch abgefangen, als sie zu ihren Missionen aufgebrochen sind. Ich bin sozusagen der Rettungstrupp für die hoffnungslosen Fälle, während die beiden Wächter die restlichen Artefakte besorgen und so tun, als würden sie alle fleißig weiter dem magischen Rat dienen.«

Ich runzele fragend die Stirn und massiere meine Schläfen. »Du meinst, alle im magischen Rat sind so wie Naida?«

»Lass uns später reden. Ich bin nicht zum Laufen gemacht!«, keucht Rumpel und anhält. »Lauf hier geradeaus, ich warte auf dich.«

»Aber …« Doch schon ist er weg und mir bleibt nichts anderes übrig. Ich halte mir meine stechende Seite und marschiere weiter in unbekannte Gefilde. Dieses Mal haben wir genau die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Ich habe ein mulmiges Bauchgefühl in diesem Teil des Waldes, jedoch vertraue ich Rumpel, dass er mich so in Sicherheit bringen kann. Ich halte nach ihm Ausschau und gehe währenddessen immer tiefer in den moosbewachsenen Wald. Der Boden glüht sanft unter mir. Im Tageslicht ist aber nach nur wenigen Schritten kaum zu erkennen, dass hier gerade jemand entlanggelaufen ist. Es hat also Vorteile, bei Sonnenschein in die magische Welt zu kommen.

Farne wachsen am Waldesrand und bedecken das leuchtend grüne Moos mit seinen winzig weißen Blüten. Kleine, schmale Pilze ziehen sich quer durch den Wald und überall flattert etwas umher. Ich atme die frische Waldluft ein. Irgendwo muss Rumpel doch stecken?

Immer tiefer führt mich der Weg in den Wald und allmählich zieht sich eine Gänsehaut über meine Arme. Ich komme an eine Kreuzung, an der sich rechts und links weitere Wege abzweigen. Heller Sonnenschein strahlt auf dem linken Waldweg und lockt mich einladend mit hüfthohen Blumen. Ich seufze und schaue geradeaus. Mir ist nicht wohl bei der Sache, doch Rumpel meinte eindeutig, ich solle den Weg immer weiter gehen. Nach wenigen Metern bereue ich meine Entscheidung, auf ihn gehört zu haben, denn der Wald wird knorriger, die Bäume kahler und das sanft leuchtende Moos verschwindet komplett aus dieser Gegend. Was allerdings bleibt, ist das mulmige Gefühl in mir. Landschaftlich wird es karg, das einzige Grün bilden vereinzelte Farne, zwischen denen schlanke Pilze emporschießen. Nur die pochenden Kopfschmerzen sind mittlerweile erträglich und das Geräusch ist beinahe verschwunden.

»Rumpel?«, rufe ich mit gedämpfter Stimme. »Bist du hier?« Ich erhalte keine Antwort und muss mich selbst dazu antreiben, weiterzulaufen.

»Da bist du ja«, höre ich und atme erleichtert auf. »Komm, hier entlang«, sagt Rumpel. Wir verlassen den Weg und gehen quer durch den Wald. Die Spur, der wir folgen, ist kaum mehr als ein Trampelpfad, den ich definitiv übersehen hätte, und doch schreitet Rumpel mit steter Gewissheit voran.

»Wir sind gleich da«, beantwortet er meine Gedanken. »Da vorne ist ein Unterschlupf. Da bist du sicher.«

»Ich bleibe allein hier?«, frage ich und schaue mich sorgenvoll im Wald um.

»Noch bin ich da und dann versuche ich, Muriel zu befreien.«

»Muriel?«, hauche ich erschrocken. »Sie lebt also?«

Sofort kommen die Bilder wieder hoch, wie sie die Zeilen des Buches zusammen mit diesem Zauberer vorgelesen und mich mit ihren Worten in die Knie gezwungen hat. Ich reibe mir über meine Arme. Vor unseren Augen ist sie leblos zusammengesackt und man hat sie in die magische Welt geschleift. Ich schlucke.

»Du müsstest gemerkt haben, dass sie das nicht wollte. Sie wurde verzaubert.«

»Und wieso bist du dir so sicher?«, frage ich, obwohl ich tief in mir weiß, dass er recht hat. Sie hat versucht, mit ihren Augen mit mir zu kommunizieren. Sie stand unter einem Bann. Allein an ihrer Körperhaltung habe ich es erkannt. Und doch sind die Schmerzen, die mich durchflutet haben, einfach zu real gewesen.

»Würden sie Muriel sonst gefangen halten?« Rumpel schaut mich durchdringend an. »Ich denke, ich weiß ungefähr, wo sie festgehalten wird. Ich werde sie befreien.«

Ich nicke betreten. Ich kann Rumpel verstehen, aber wenn Naida die Wahrheit gesagt hat, hat sie den Zauber vorgeschlagen, der mich durch die Feuerhölle geschickt hat. Ich schaue meinen Zufluchtsort an, der nun direkt vor uns aufragt. Ein dunkles Loch im Fels, umringt von Bäumen und grünem, kniehohen Farn, liegt vor uns und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Alles in mir sträubt sich, diesem Ort näherzukommen.

»Rumpel!«, flehe ich. »Kannst du mich nicht woanders hinbringen? Von mir aus auch in Muriels Haus? Das ist doch leer.«

»Das wird durchgehend beobachtet. Meinst du nicht, da hätte ich nicht schon geschaut? Selbst dein Grandpa wird rund um die Uhr bewacht.«

»Grandpa?« Ich reiße meine Augen auf. »Aber sie werden ihm nichts tun, oder?«

»Keine Sorge. Sie warten nur auf dich. In Kürze werden sie merken, dass du nicht auftauchst, dann verziehen sie sich bestimmt schnell wieder.«

»Ich werde Naida beim nächsten Mal erwürgen«, zische ich leise.

»Es haben sich viele von ihr täuschen lassen.«

»Ich nicht. Ich wusste von Anfang an, dass sie falsch ist.«

»Hat dieser Zeitpunkt etwas mit einem illegalen Ausflug in die magische Welt, einem Marktplatz und einem gewissen Wächter zu tun?« Rumpel wackelt mit seinen Moosbrauen und schnalzt mit der Zunge. »Aber vielleicht hatte dein Bauchgefühl da schon recht.« Er seufzt. »Versuch, es dir so gemütlich wie möglich zu machen. Solange du in der Höhle bleibst, kann dir hier nichts passieren.«

Erst jetzt wage ich es, mich genauer umzuschauen, und trete ein paar Schritte in meine neue Unterkunft ein. »Rumpel, hier gibt es ja rein gar nichts.«

Vorsichtig begebe ich mich tiefer in die Höhle, die grob aus dem Fels herausgeschlagen wurde. Ich erhoffe mir wenigstens eine Sitzgelegenheit, ein Bett, Essen, Trinken, doch absolut nichts davon ist da. Durchdringende, modrig feuchte Dunkelheit, mehr ist nicht zu sehen.

»Gibt es keine andere Lösung?«, frage ich flehend und gehe hinaus. Ich wünsche mich wieder in die Hütte zurück. Verbessert hat sich meine Lage auf jeden Fall nicht. »Rumpel?« Ich schaue mich um, doch es ist weit und breit kein Steintroll zu sehen. »Rumpel!«, rufe ich fordernd.

Das kann nicht sein. Lässt er mich wirklich ohne ein Wort hier sitzen? Mein persönlicher Albtraum wird wahr. Jetzt wurde ich tatsächlich in eine abgelegene Höhle verfrachtet und ans Ende der Welt gebracht. Ich seufze und rolle mit den Augen.

Zu meinem Schutz. Damit ich in Sicherheit bin.

Oder die anderen, flüstert mir eine Stimme in meinem Kopf zu.

Allein und bereit zum Explodieren.

Ich lasse mich auf den Boden nieder und lehne mich an das kalte Gestein meiner neuen Behausung. Mehrmals atme ich tief durch, greife nach meiner Kette und betrachte sie. Noch immer bewegt sich darin kein Körnchen, noch immer verschwindet der Verschluss, sobald man sich ihm nähert. Irgendwie auf eine Art und Weise beruhigend, denn Veränderung hieße hier womöglich mein sofortiges Ende.

Ich schaue in den vor mir liegenden Wald. Beinahe scheint es, als wäre ich gar nicht in der magischen Welt, sondern in meiner eigenen. Bei uns in der Nähe des Steinkreises. Hier ist das Moos einfach nur Moos, die Bäume still und leise und einzig das sanfte Rascheln der Blätter dringt zu mir. Nirgends fliegt etwas zwischen den Stämmen hindurch, was es ein wenig beängstigend wirken lässt. Lediglich Pilze sind zu sehen, die es bei uns nicht gibt. Auch neben mir steht so ein kleiner, merkwürdiger Pilz direkt vor der Höhle. Vorsichtig strecke ich meinen Finger danach aus und rücke näher heran, um ihn zu betrachten. Kaum spüre ich den Auswuchs, zieht er sich ruckartig zusammen, verschwindet im Erdboden und hinterlässt eine dampfende Wolke, die mir unvermittelt ins Gesicht bläst.

Mir wird schwindelig. Sofort denke ich an Rumpels Worte: Wenn ich in der Höhle bleibe, passiert mir nichts. Ich schließe die Augen und will einfach nur, dass die Bäume aufhören, sich zu bewegen. In meinen Ohren dröhnt es. Der Wald wird unheimlich laut, gar so, als würden hunderte von Reitern auf mich zukommen. Panik macht sich in mir breit und ich versuche, weiter in die Höhle zu krabbeln. Ich schaffe es, wackelig, aber ich ziehe mich tiefer hinein. Gerade noch so, denn im nächsten Moment verliere ich das Bewusstsein.
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Mein Kopf dröhnt, als ich die Augen öffne. Ich habe Schwierigkeiten, klar zu sehen, und blinzele mehrmals. Bin ich wegen dieses Pilzes ohnmächtig geworden? Wie lange ich weg war, weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich noch immer allein bin. Vorsichtig richte ich mich aus meiner zusammengekrümmten Haltung auf und setze mich halbwegs aufrecht hin. Der Schwindel verschwindet allmählich und auch sonst fühle ich mich einigermaßen fit. Aber hätte Rumpel mir das nicht sagen können? Achtung, pass auf, komm den Pilzen nicht zu nahe?

Ich fröstele und ziehe meine Beine dicht an mich. Ich spüre mein Handy in der Hosentasche und hole es hervor. Der Bildschirm ist schwarz und ich schalte es ein. Es dauert, bis ich den PIN-Code eingeben kann, aber auch danach bleibt es still. Keine einkommenden Nachrichten, nichts. Ich hätte es mir denken können. Natürlich habe ich hier keinen Empfang. Ich erinnere mich, dass kurz vor meinem Aufbruch in die magische Welt mein Telefon geklingelt hat, und entdecke die Nummer meiner Mutter in der Anrufliste. Ich hoffe, dass sie nicht gleich die Nationalgarde verständigt, nur weil ich nicht ans Telefon gehe und nun nicht erreichbar bin. Ändern kann ich es nur leider von meiner ultrabequemen Höhle aus nicht.

»Na, ist Dornröschen ganz ohne einen Kuss vom Prinzen aufgewacht?«, fragt mich plötzlich Rumpel, was mich kurz aufschrecken lässt. Dabei macht er knirschende Kussgeräusche.

»Ich denke nicht, dass ausgerechnet du mich wachgeküsst hättest. Gegen das Bein treten oder mit einem Körperteil nach mir werfen, ist doch eher dein Stil.« Ich zwinkere. »Aber Rumpel, wirklich, hättest du mir nicht sagen können, dass die Pilze gefährlich sind?«

»Gefährlich? Kein Bisschen.« Rumpel kichert. »Sie machen nur sehr schnell sehr müde.«

»Ich weiß nicht, aber ganz so lustig finde ich das nicht.«

»Hab‘ dich nicht so, schließlich habe ich erstens gesagt, du sollst in der Höhle bleiben, und zweitens ist die Zeit so schneller rumgegangen.«

»Wie lange war ich denn weg?«, frage ich irritiert.

Rumpel winkt ab. »Nicht lange, keine Sorge.«

»Nicht lange? Sehr präzise. Aber erzähl, was hast du erreichen können? Wo ist Muriel?«

»Sie wird aktuell in Tara festgehalten. So einfach, wie ich mir das vorgestellt habe, wird es leider nicht, sie dort herauszubekommen. Ich habe es nicht bis zu ihr geschafft, da ständig jemand bei ihr rein- und rausgegangen ist. Das Gute ist, dass sie auf einer Art Krankenstation liegt. Sie wird zwar stark bewacht, aber es wird sich wenigstens um sie gekümmert.« Rumpel seufzt knirschend.

»Wenigstens etwas«, murmele ich. »Aber man hätte sie ja auch erst gar nicht in so eine Situation bringen müssen.«

»Versteck dich!«, raunt mir Rumpel zu und verpufft im nächsten Moment.

Erschrocken reiße ich die Augen auf. Verstecken? Ich bin in einer verdammten Höhle. Ich robbe vorsichtig weiter in die Dunkelheit, denn mehr bleibt mir nicht übrig. Jetzt höre ich draußen Geräusche. Äste, auf die jemand tritt, brechen und hallen zwischen den kargen Bäumen wider. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mich in die hintere Ecke dicht an die Wand drücke.

»Ihr könnt von Glück reden, dass ihr noch lebt«, dröhnt Rumpel. »Du kannst rauskommen!«, ertönt es kurz danach in meine Richtung. »Du bekommst Besuch«, flötet Rumpel und wackelt mit seiner Moosbraue. Mühsam krieche ich aus der Dunkelheit hervor.

»Cas, Jake!«, rufe ich erfreut und falle beiden um den Hals. »Ihr seid schon zurück? Wie schön. Habt ihr das Artefakt?«

»Schon?«, fragt Cas und zieht fragend eine Braue in die Höhe. »Wir waren drei miese Tage in den ekelerregenden Höhlen.«

»Drei …? Rumpel?« Ich schaue zum Steintroll, aber der tut so, als würde er mich nicht hören und schiebt mit seinem Fuß herabgefallenes Laub zur Seite. »Ich habe dank eines liebenswürdigen Freundes scheinbar sehr lange geschlafen«, zische ich.

Jake lacht laut und auch Cas kann sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.

»Wenn ihr mich dann nicht mehr braucht, bin ich erst mal weg. Ich gehe nicht davon aus, dass sie noch einmal einen Pilz aus der Nähe betrachten will. Ich bin eben kein guter Babysitter.«

»Ich brauche auch keinen Babysitter! Und nein, diesen Pilzen fasse ich bestimmt nicht mehr an oder wage mich in die Nähe. Ich komme mit. Egal wohin. Ihr könnt mich nicht einfach in irgendeiner Höhle verscharren.«

»Hat aber für drei Tage ganz gut geklappt«, säuselt Rumpel verschmitzt.

Ehe ich noch etwas antworten kann, winkt er und ist im nächsten Augenblick unsichtbar.

»Verfluchter Troll!« Ich verschränke meine Arme vor der Brust und betrachte die breit grinsenden Jungs vor mir. »Also, wohin geht es? Eins ist klar: Hier bleibe ich nicht! Und nein, Cas, du brauchst gar nicht so skeptisch zu schauen. Ich bin mit einem Messer bedroht und verletzt worden, wurde im Auftrag von dieser Schlange Naida gefoltert und wurde letztendlich durch einen Pilz ins Koma gelegt. Ich nehme mein Schicksal selbst in die Hand! Ich gehe mit euch!«

»Keine Angst, wir wollten dich auch gar nicht hier allein lassen. Zuerst werden wir aber das Artefakt in die Zentrale bringen müssen. Noch weiß Naida nicht, dass wir es haben, allerdings bleibt uns nicht viel Zeit. Wir kommen nicht drumherum und müssen es abgeben.«

»Zumal dort auch der sicherste Ort ist.« Jake wirft einen Blick auf meine Kette. Sofort umgreifen meine Finger den Anhänger und ich seufze.

»Aber seid ihr sicher, dass sie keine Dummheiten mit den Artefakten macht?«, frage ich. »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Mir kommt es vor, als hätte sie einen perfiden Plan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Artefakte nur beschützt. Irgendwas will sie damit machen. Nur vor dem Feind verstecken, macht doch keinen Sinn.«

»Und was schlägst du vor? Willst du es bei dir wissen?« Jake schaut mich skeptisch an.

»Ach, weil ich sowieso explodiere? Natürlich.« Ich verdrehe meine Augen. »Aber kommt es euch nicht komisch vor? Vor allem, dass sie jetzt unbedingt an meine Kette heran möchte?«

»Ich weiß auch nicht, was mit ihr los war.« Cas räuspert sich. »Ich habe sie so noch nie erlebt.«

Ich beschließe, nichts zu sagen, denn ihr Bild ist für mich durch und durch schlüssig. Sie war von Anfang an eine intrigante Schlange. Allein, wie sie ihre Finger markierend über die beiden Jungs gestrichen hat, machte sie mir schon unsympathisch. Dass sie allerdings so weit geht und öffentlich zeigt, wie falsch sie doch ist, war für mich überraschend. Dass sie nach meinem Leben trachtet, hingegen noch mehr.

»Wie dem auch sei, natürlich können wir mit dem Artefakt aus den Ghulhöhlen weiterziehen und nach dem nächsten suchen, jedoch wissen wir nicht, wo ein weiteres geortet wurde.«

»Und was wir am Ende damit machen wollen«, füge ich grübelnd hinzu. Irgendwie drehen wir uns im Kreis. Jeder sucht Artefakte, um sie vor den anderen zu verstecken? Das ergibt für mich keinen Sinn.

»Ich denke, wir gehen selbst zu einer Seherin. Ich kannte da eine, ob sie noch lebt und uns empfangen wird, ist allerdings nicht sicher, aber probieren könnten wir es.«
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»Ich dachte, es gibt nur eine Seherin. Zumindest war ich der Meinung, so etwas in der Art gehört oder gelesen zu haben.«

Jake nickt. »Das stimmt auch im Normalfall. Es gab jeher nur eine einzige Seherin. Damals gab es jedoch eine Komplikation, wie sie es nannten. Wie du vielleicht dem Buch entnommen hast, wachsen die Kinder ganz normal in der Familie auf. Bis zu einem bestimmten Alter hoffen sie allerdings, dass sie eines Tages dazu auserkoren werden eine Seherin zu werden.«

»Ja. Ich weiß zwar immer noch nicht, warum man unbedingt hofft, das Augenlicht zu verlieren, aber den Sinn dahinter habe ich verstanden.«

»Eine Seherin erlangt großes Ansehen in einem Volk, bei dem Frauen nicht sehr viel wert sind«, erzählt Jake. »Vor einigen Jahren wurden Zwillinge geboren, was es zuvor in der Geschichte noch nicht gegeben hat. Man ging davon aus, dass das Erbe auf die Erstgeborene träfe und sie all das Wissen weitervererbt bekommt. Doch die Chance war gering und es gab viele Mädchen, die auf ebendieses Schicksal hofften. Am Tag des Todes der Seherin Shanea suchte die Gabe ihr neues Gefäß und traf auf die Zwillinge. Während Theoma erblindete, behielt Adorra teilweise ihr Augenlicht. Somit ging man davon aus, dass die vollständige Gabe des Sehens wirklich auf die älteste Schwester übergegangen war. Was damals bei der feierlichen Zeremonie noch niemand wusste und nur vereinzelt hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurde, wurde bald zur Bestätigung. Die Gabe fiel auf beide. Sie hatte sich nur ungleich aufgeteilt.«

»Adorra hat sich vor vielen Jahren zurückgezogen und man erzählt sich, dass sie nicht unbedingt auf der Seite des Rates ist. Wen verwundert es, wenn man trotz einer wenngleich geringeren Gabe kaum Beachtung und Ansehen findet«, ergänzt Cas.

»Das klingt nach einem schweren Schicksal. Auch wenn es mir für sie wirklich leidtut, hört sich das für uns gerade passend an«, sage ich. Ein Lächeln stielt sich auf meine Lippen. Ich freue mich schon darauf, andere kennenzulernen, die diese falsche Schlage Naida genauso wenig mögen wie ich. »Dann lasst uns los«, füge ich hinzu, werde aber gleich mit skeptischen Blicken betrachtet.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt Cas.

»Bitte was? Aber diese Höhle hier ist eine gute Idee gewesen?« Ich ziehe meine Brauen in die Höhe und schaue ihn auffordernd an.

»Ich weiß, wie das jetzt rüberkommen muss. Vor allem, weil du mitbekommen hast, dass wir dich wegbringen sollten. Glaub mir, das war definitiv nicht geplant. Wer hätte ahnen können, dass Naida ...« Jake verstummt und schüttelt den Kopf. »Wir hätten dich wahrscheinlich in unserer Hütte gelassen, wenn all das nicht passiert wäre.«

Ich schnaube verächtlich. »Also soll ich dorthin zurück? Wollt ihr mich irgendwo verstecken? Prima! Dieser bullige Typ wird sicherlich erfreut sein, mich wiederzusehen. Vielleicht hat ja Naida auch noch mal Lust, mich zu foltern? Ein nettes Begrüßungsgeschenk kann ich wohl nicht erwarten.« Ich verschränke die Arme. »Ich habe gesagt, ich komme mit, und dabei bleibt es. Also, was erwartet uns?«

Cas atmet tief durch. »Adorra wohnt nicht unweit von hier, ein halber Tagesmarsch in etwa. Sie ist nur nicht dafür bekannt, die nettere der beiden Schwestern zu sein.«

»Damit komme ich klar. Ich werde in der magischen Welt geächtet und gefürchtet, ich bin auf der Flucht vor dem Rat. Geht es noch gefährlicher?« Ich lache auf und auch den Jungs entlocke ich ein schulterzuckendes Lächeln.

»Dich kann man nicht überreden?«, fragt noch mal Jake, doch ich verneine.

Wir gehen los und lassen die Höhle schnell hinter uns, jedoch wird der Wald, durch den wir uns begeben, nicht freundlicher. Der Weg hat sich vor uns in Wohlgefallen aufgelöst und nur noch einen trockenen, von Ästchen übersäten, kargen Fichtenwald hinterlassen. Jeder Ast, den man berührt, verliert sofort all seine Nadeln. Nur unsere Schritte hört man, ansonsten sind alle Geräusche des Waldes verstummt. Es scheint gar so, als sei dieses Waldstück seit Jahrzehnten abgestorben.

»Und hier soll sich jemand niederlassen und ein Häuschen bauen?« Ich runzele meine Stirn und sehe nichts als ausgedörrte Bäume.

»Sei still. Wir werden schon beobachtet. Wir haben noch ein wenig vor uns«, sagt Cas.

»Beobachtet? Von wem?«

»Glaub mir, das willst du nicht wissen«, raunt mir Jake zu.

Sofort schaue ich mich wieder um und beschleunige gleichzeitig meine Schritte. Ich will mir keine Gedanken darüber machen, was sich unsichtbar im Wald bewegt. Laut Jake wäre es besser, es nicht zu sehen, und ich täte gut daran, nicht zu wissen, was uns hier begegnet. Und doch denke ich an nichts anderes. Ich betrachte deutlicher die kargen Baumgerippe, schaue nach oben, vor und hinter mich. Kurz bin ich der Meinung, gesehen zu haben, wie sich ein Ast hinunterbeugt, um anschließend, als würde er von einem unsichtbaren Gewicht befreit werden, wieder in die Höhe zu federn. Ich fröstele und reibe mir über die Arme. Um mich herum sind Geräusche die mich aufhorchen lassen. Panisch gucke ich mich um, sehe aber keine weiteren Hinweise dafür, dass wir verfolgt werden. Kurz schließe ich die Augen und atme bewusst tief durch, stets darauf bedacht, in der Nähe der Jungs zu bleiben.

»Bald dürften wir da sein«, flüstert Jake. Ihm ist deutlich anzumerken, dass auch er keine Lust auf diesen gruseligen Wald hat. Ständig schaut er aufmerksam umher.

»Ist das, was hier wohnt, wirklich so schlimm?«, kommt mir die Frage schneller über die Lippen, als mir lieb ist. Ich will die Antwort eigentlich gar nicht wissen, schüttele instinktiv den Kopf und hoffe darauf, dass mir jemand etwas von Einhörnern erzählt. Als Jake allerdings langsam nickt, beschleunigt sich mein Herzschlag automatisch. Mir ist komisch zumute. Bei jeder Berührung mit einem Ast zucke ich panisch zusammen. Als sich dann aber sogar ein Ast an meinem Hosenbein verheddert und mich zum Wanken bringt, schreie ich kurz von Angst ergriffen auf.

Cas‘ Blick und seine erhobene Hand lassen mich augenblicklich verstummen. Ich halte meine Luft an und befreie mich lautlos von dem Ast.

»Lauft! Los!«

Wir warten nicht lange, hetzen an ihm vorbei und rennen durch die eng beieinanderstehenden Baumleichen. Ich werfe einen Blick über meine Schulter, sehe, wie Cas sich rückwärts fortbewegt, achtsam. Bis er plötzlich den Boden unter den Füßen verliert, hin und her gewirbelt und hart gegen einen Baum geschleudert wird. Ich keuche auf, bleibe abrupt stehen und drücke mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund.

»Los weiter!«, keucht Jake und zieht mich grob am Ärmel.

»Aber Cas!«

»Los, lauf, er kommt klar. Wir müssen hier raus!«

Ich werde mitgezogen, ohne dass ich es will. Cas landet keuchend auf den Knien, sein Haar hängt ihm wild in die Stirn. Mit dem Handrücken streicht er sich Blut aus dem Gesicht. Ich will zu ihm, ihm helfen, würde ihn gern beschützen. Doch vor was?

»Maddie, du musst laufen. Schneller! Mach dir um Cas keine Sorgen. Er ist schon mit anderen Dingen klargekommen.«

»Hilf ihm, verdammt!«, schreie ich ihn an, denn Cas wird wieder in die Luft gewirbelt. »Was zum Teufel sind das für Wesen?«

»Nicht so laut!«, zischt Jake mir zu, doch es scheint zu spät zu sein. Ich sehe seine weit aufgerissenen Augen. »Lauf, Maddie, bring dich in Sicherheit. Halt erst an, wenn der Wald moosiger wird und du über die Wassergrenze bist.«

Jake geht in Kampfstellung und mein Herz schlägt wie wild. Wieso verdammt noch mal sehe ich diese Wesen einfach nicht? Wie will man gegen etwas kämpfen, das unsichtbar ist?

»Jetzt lauf!«, brüllt Jake und wird im nächsten Moment auf den Waldboden geschleudert.

Mein Herz setzt aus und ich bin bewegungsunfähig. Mein Atem geht schnell und flach, Tränen der Hilflosigkeit bahnen sich ihren Weg über meine Wangen.

Und ich laufe.

Ich laufe, um nicht ebenfalls umhergeschleudert zu werden.

Ich laufe, weil ich Jakes Worten Glauben schenken möchte.

Cas wird es schaffen. Auch Jake wird es packen.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und bereue es sofort, als ich sehe, wie Jake von etwas gepackt wird und durch den halben Wald fliegt. Von Cas keine Spur. Grob suche ich den Himmel ab, komme aber beim nächsten Schritt ins Straucheln. Ich stolpere über einen dicken Ast und lande unsanft auf den Knien. Jake kämpft und schlägt um sich, greift nach der unsichtbaren Macht und wird immer wieder mit Wucht gegen die Baumstämme geschubst. Lange kann das niemand aushalten. Wie auch? Erst jetzt sehe ich Cas auf dem Waldboden liegen. Er wird an einem Bein quer durch den Wald gezogen, seine Hände baumeln leblos an ihm hinab.

Ich schlucke, greife nach dem Ast, über den ich eben noch gestolpert bin, und tue intuitiv das, was die Jungs eventuell retten kann. Fest schlingen sich meine Finger um das Holz. Ich hole aus und treffe mit Wucht den Baum neben mir. Der dumpfe Aufprall hallt durch den Wald. Immer wieder schlage ich auf den Baum ein. Unendlich viele Tannennadeln rieseln auf mich herab, doch ich höre nicht auf. Ein Ton lauter als der andere schallt durch den Wald. Ich sehe, wie von beiden Jungs abgelassen wird und Jake sich befreien kann. Erst als Cas sich bewegt, atme ich erleichtert durch.

Ich lasse den Ast fallen und tue endlich das, was sie mir von Anfang an geraten haben. Ich renne. Ich laufe geradewegs durch die Bäume und spüre, dass ich verfolgt werde. Mir ist etwas dicht auf den Fersen. Als mich ein Windzug streift, ducke ich mich, doch zu spät. Etwas krallt sich in meine Schulter. Ich will nicht umhergeschleudert werden! Panisch umklammere ich einen Baum, dessen Äste mir tief über das Gesicht ratschen.

»Hau ab!«, kreische ich und schlinge zusätzlich ein Bein um den Baumstamm. Ich verliere den Halt unter meinem Fuß, doch wenn ich loslasse, habe ich keine Chance mehr. Trotzdem muss ich es wagen. Fest krallen sich meine Finger in das morsche Holz unter mir und ich löse den anderen Arm. Blind schlage ich nach oben. Ich erwische Fell, dann etwas Raues. Ich umgreife knapp über meiner Schulter einen beschuppten Knöchel und drücke meine Fingernägel tief in das Fleisch des Angreifers. »Lass mich los!«, keuche ich und boxe noch einmal nach oben. Plötzlich werde ich fallen gelassen und plumpse mit dem Hintern voran rückwärts auf den Boden.

Wieder werde ich hochgezogen, doch diesmal von Cas und Jake.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, werde ich stöhnend von Cas gefragt, der sich in dem Moment schützend über mich beugt und einen Angreifer mit einem Stock abwehrt.

Ich antworte nicht, sondern hebe einen hölzernen Knüppel auf und wir rennen durch den Wald. Ich will zu dieser Stelle, die Jake vorhin erwähnt hat. Über diese verdammte Wasserlinie.

Durchatmen. Beide umarmen, und feiern, dass wir leben.

Doch geschafft haben wir es noch nicht.

Plötzlich überkommt mich ein eigenartiges Gefühl. Auch die anderen scheinen es zu spüren. Alles wird mit einem Mal ruhig. Totenstille legt sich wie eine warnende Decke um uns. Selbst die Wesen lassen von uns ab.

Wenige Meter entfernt erkenne ich den Grund. Eine dunkle Gestalt, gehüllt in einen Mantel und abgestützt auf einen geschnitzten, mannshohen Holzstab, steht unbewegt da und starrt uns an.


KAPITEL 24

»Raus aus dem Wald«, zischt eine alte, weibliche Stimme. Mir ist nicht wohl bei dem Anblick vor uns, dennoch gehen wir in gemäßigtem Abstand auf die Frau zu. Ich mustere sie, doch es ist nicht viel zu erkennen. Ihr Gesicht ist vom Umhang verdeckt. »Menschen haben hier nichts zu suchen! Hier hat niemand etwas zu suchen.«

»Danke«, hauche ich.

»Wofür? Vielleicht landest du ja bei mir im nächsten Kessel.« Die Alte lacht kurz auf und mir läuft ein Schaudern über den Rücken. »Jetzt seit still. Sie mögen keine Stimmen.«

Wir nicken und folgen ihrer Anweisung. Wortlos schaue ich zu Jake und Cas, die mit den Schultern zucken. Scheinbar wollen sie der Frau wirklich hinterherlaufen. Auf jeden Fall geht sie in die richtige Richtung. Zumindest wäre ich hier weiter geradeaus gerannt.

Irgendwas hat sie an sich, was dieses merkwürdige Gefühl in mir hervorruft. Ehrfurcht. Wahrscheinlich ist es das, was auch die unsichtbaren Wesen gespürt und daher von uns abgelassen haben.

Nach wenigen Metern sehe ich grüne Stellen zwischen all den trostlosen braunen Bäumen. Ein Lichtblick, der mich erleichtert aufatmen lässt.

»Ihr wollt also zu mir«, stellt die Frau fest, nachdem wir über einen kleinen Bach gestiegen sind. »Und ja, Junge, ich bin Adorra.«

»Sie können Gedanken lesen?«, staunt Jake.

»Ich lebe jahrelang in der Wildnis, ohne viel Kontakt zu anderen Menschen, da brüllen mich eure Gedanken förmlich an. Also ist eure Frage damit beantwortet.«

»Dann wissen Sie auch, warum wir hier sind?«

Sie nickt kurz und knapp, doch sie antwortet nicht. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihr stetig zu folgen. Der Wald ähnelt allmählich dem der magischen Lichtung. Grün und moosig. Gerade als ich fragen will, wo sie uns hinführen möchte, eröffnet sich zwischen all den Bäumen eine heruntergekommene Behausung.

»Kommt rein, ich beantworte euch die eine oder andere Frage und ihr könnt euch ausruhen. Ihr habt keinen leichten Weg ausgewählt.«

»Hätte ich das gewusst, wäre ich auch nicht durch den Wald gegangen.« Ich seufze.

»Ihr tragt ein schweres Los«, sagt sie, während sie uns mit einer knappen Handbewegung durch die knarrende Holztür bittet.

Sofort umschließen meine Finger das Amulett.

»Wir würden gern wissen ...«, beginnt Cas, doch wird er jäh mit einem Fingerzeig unterbrochen.

»Viele wollen wissen«, zischt Adorra. »Aber Wissen ist Macht und die gibt es nicht umsonst.«

Mir stockt der Atem. Was wird jemand, der mitten in einem kargen Wald wohnt, als Bezahlung haben wollen? Wir betreten die Hütte, in der gedämpftes Licht herrscht. Der schwere Duft von Weihrauch liegt in der Luft. Ich betrachte die bunten Teppiche auf dem Boden und die vollgestellten Regale rings um uns herum in der scheinbar achteckigen Behausung. Überall stehen brennende Kerzen verteilt und es gleicht einem Wunder, dass noch nichts Feuer gefangen hat. Eine gläserne Kugel auf dem Tisch inmitten des Raumes erregt meine Aufmerksamkeit. Wie ferngesteuert gehe ich darauf zu.

»Du könntest deinen Tod sehen, wenn du nicht aufpasst.«

Ich fahre erschrocken herum und schaue in die silbern schimmernden Augen von Adorra. Sofort gehe ich zwei Schritte zurück und stoße an Cas‘ Brust.

»Was waren das für Dinger, die uns angegriffen haben?«, frage ich.

»Dies waren drachenähnliche Geschöpfe. Ausgestoßene, wie ich es eine bin ...«

»Ihr könnt sie also sehen?«, hauche ich.

Sie nickt. »Ein Vorteil, wenn man seit Beginn seiner Gabe nur noch schemenhaft sieht, ist, dass man auch die Schattenwesen deutlicher wahrnimmt.« Dabei fixiert sie uns reihum eindringlich. »Nun sagt, was führt euch zu mir? Das war nicht die Frage, die dich am meisten interessiert«, stellt Adorra fest und schaut mich mit durchdringendem Blick an. Ich fühle mich unwohl in meiner Haut. Das, was mich am meisten interessiert, ist, wie ich weiterleben darf, wie ich diese Kette loswerde, aber ich spreche es nicht aus. Sind wir doch wegen ganz anderer Artefakte hier.

»Ich verstehe«, murmelt die Frau, als würde sie direkt auf meine Gedanken antworten.

»Wir haben Euch gesucht, Adorra.« Cas spricht ihren Namen vorsichtig aus, als wäre er ein kostbares Gut.

Endlich richtet sie ihren Blick auf ihn, was mir sofort das bedrückende Gefühl nimmt. Erst jetzt wage ich, mich wieder zu bewegen, und löse den Griff um den Anhänger. Ob sie trotzdem eine Lösung hat? Für alles?

»Ihr wisst also, wer ich bin. Wisst ihr auch, was euer Aufenthalt hier kostet?«

Ich schaue Jake und Cas irritiert an, doch in ihren Augen ist nichts abzulesen.

»Wir hoffen auf Ihre Hilfe. Wir glauben, dass der magische Rat etwas geplant hat, was der gesamten magischen Welt keine weiteren Vorteile bringt«, sagt Jake.

Adorra zieht scharf die Luft ein. Ich warte auf eine Reaktion von ihr, jedoch sagt sie nichts, sondern hängt gespannt an Jakes Lippen.

»Wir gingen davon aus, dass der magische Rat die Artefakte von Eduard, Hüter seines Besitzes, einsammelte, um sie zu beschützen. Allerdings vermuteten wir, dass sie etwas anderes damit vorhaben. Genauso wie jemand, der Maddie erst kürzlich angegriffen hat.«

Andorra schließt kurz ihre Augen. »Lasst mich sehen«, sagt sie. Nach einer Zeit des Schweigens weiten sich Adorras silberschimmernden Augen, ihr Gesichtsausdruck wandelt sich von angewidert zu interessiert. »Wie viele?«, zischt sie. »Wie viele Artefakte haben sie?«

»Wir können es nicht genau sagen, jedes Einzelne ist unter einem Glaskasten an die Leylinien angeschlossen. Maddie, du warst am längsten in dem Raum. Kannst du es beantworten und die Anzahl schätzen?«

Ich schaue Jake mit großen Augen an und kann Adorras Blick auf mir spüren. Ich konzentriere mich, versuche, mich gedanklich wieder zurück in das Institut zu teleportieren, und stelle mir den Raum vor, den ich mithilfe der Wachen betreten habe. Ich sehe das Bärenfell vor mir, den Kelch, die reich verzierte Kiste und das neu hinzugekommene Buch aus Irland. Ich überschlage grob, wie viele Glaskästen ich gesehen habe, muss aber den Kopf schütteln.

»Ich kann mich nur an einige wenige bildlich erinnern. Da waren so viele Kästen, die ich mir nicht genauer angeschaut habe. Vielleicht knapp zehn, eventuell auch mehr.« Ich zucke mit den Schultern. »Es ist schwer, da eine Anzahl zu sagen.«

Wieder zischt die Alte und krallt sich dieses Mal mit ihren Fingernägeln fest in die Tischplatte. »Das ist zu ungenau.«

»Was macht es für einen Unterschied? Wieso ist die Anzahl so wichtig?«, fragt Cas.

»Es geht um etwas Altes… Eine Sage, manche würden behaupten, es sei eine Art Prophezeiung.« Adorra steht fahrig auf, tastet sich mit ihrem Stock zu einem ihrer Regale, die den Raum rundherum säumen, und wühlt darin herum. »Hier, das muss es sein. Ein Teil einer Aufzeichnung unserer Familie. Mein Urururgroßvater hat damals all die Gedanken seiner Frau aufgeschrieben. Sie war eine der mächtigsten Seherinnen, die je existiert haben. Ihre Wahrsagungen stimmten immer, was sie dadurch sehr begehrt machte.« Adorra rollt ehrfürchtig ein Papier auf dem Tisch auseinander. »Ich war mir nicht mehr ganz sicher, aber hier steht es. Ein Teil dieses Pergamentes besagt, dass man exakt dreizehn Gaben benötigt.« Sie tippt mit ihrem dürren Finger auf die Zahl.

Zu Sommerende,

wenn der Wald zu brennen scheint,

bis der letzte Ast kahl wird und

die Seelen der Toten zu ihren Heimen zurückkehren,

sodann besänftigt die Unterwelt mit 13 Gaben,

wenn der Tag zur Nacht wird,

sprechet den ...

»Wofür braucht man diese dreizehn Artefakte?«, fragt Cas. »Das Papier ist abgerissen.«

»Jedes weitere Wort sollte auch für euch uninteressant sein! Es sind Zeilen der dunklen Magie. Um deine Frage zu beantworten: Ich kann dir nicht genau sagen, was durch dieses Ritual passiert. Großes Glück, Macht, der sehnlichste Wunsch«, zischt Adorra und atmet scharf ein. »Sucht es euch aus. Aber meist ist es nichts Gutes. Egal, was es am Ende sein wird, es hat schon damals zu verlockend geklungen und ist etwas, was keinem zusteht. Schon gar nicht jemandem aus dem magischen Rat.« Ihre letzten Worte klingen wütend, während sie das halbe Papier wieder sorgfältig zusammenrollt. »Ihr müsst die Artefakte vernichten! Sie müssen alle weg. Das ist der einzige Weg. Aber ich sehe, dass ihr sie selbst gebrauchen könntet.«

»Kann es auch Wesen aus der Unterwelt hervorholen?«, frage ich, denn mir lässt die Aussage keine Ruhe, dass Dämonen hier einen Krieg anfangen könnten.

Adorra nickt. »Wenn man sich so etwas wünscht, vielleicht.« Ich schlucke, als sich ihr durchdringender Blick auf meine Kette richtet. »Auch du trägst schwarze Magie mit dir«, flüstert sie.

»Was können Sie uns darüber sagen?«, hauche ich.

»Nur eines: Es strahlt die Aura von zweierlei Zauber aus. Die Kettenglieder sind es, die die Dunkelheit binden.« Adorra pausiert, schaut uns reihum an. »Ich lese es in euren Gedanken: Hütet euch davor, den Rest des Pergaments zu suchen. Vernichtet all die Artefakte! Auch die, die ihr dabeihabt. Das Wichtigste ist, dass dieses Ritual nie von den Falschen vollzogen werden darf.«

»Wenn es aber mein Wunsch ist, die Kette loszuwerden?« Meine Stimme klingt verzweifelt und ich muss mich anstrengen, dass mir keine Tränen emporsteigen.

»Es würde alle anlocken. Gut wie Böse. Und würde kein gutes Ende nehmen.«

»Wieso sprichst du in Rätseln?«, blafft Cas. Ich stocke und hoffe sie nimmt es ihm nicht übel, sich im Ton vergriffen zu haben. »Sag uns, haben wir eine Chance, Maddies Leben zu retten? Gibt es eine Möglichkeit, dass es gut ausgehen wird?«

»Es wird ausgehen, wie es ausgeht. Ich kann nicht alles sehen. Was wäre ein Leben ohne Überraschungen?« Adorra steht auf und bringt das Pergament zurück in das Regal. »Ich könnte euch helfen«, säuselt sie. »Der Preis wird euch jedoch nicht gefallen.«

»Wie?«, fragt Cas sofort.

»Interessant. Die meisten wollen erst wissen, was sie auf sich nehmen müssen. Vielleicht kostet es ein paar Jahre eurer Lebenszeit, um mich ein wenig zu verjüngen, vielleicht besorgt ihr mir aber auch nur den Rotz eines Trolles, vielleicht …« Adorra räuspert sich. »Vielleicht will ich eine Seele. Wärt ihr also bereit, all dies auf euch zu nehmen?«

Mir schwant Böses.

»Wenn du mir helfen kannst, werde ich mir überlegen, was ich auf mich nehmen würde.«

»Glaub du nur, dass du die Regeln bestimmst.« Sie gibt ein höhnisches Lachen von sich. »Da ist aber jemand ganz anderer Meinung.«

Ich sehe, wie Jake kopfschüttelnd neben uns sitzt, während Adorra seine Gedanken liest.

»Was für ein feiner Junge! Nun gut, ich werde euch eine Karte mitgeben. Nicht ganz uneigennützig, versteht sich. Sie wird euch zeigen, wo die nächsten Artefakte auftauchen. Dennoch verlange ich einen Preis. Leistungen sind schließlich nicht umsonst.«

»Was willst du für so eine Karte?«, fragt Cas. Ihm ist anzumerken, dass ihm nicht wohl bei der Sache ist. Er mag es nicht, von ihr abhängig zu sein, trotzdem ist so ein Wegweiser verlockend, vor allem dann, wenn wir dadurch schneller sein werden, als der Rat es ist.

»Oh, sie wird schneller sein!«, beantwortet sie meine Gedanken. »Wenn ihr es auch seid, werdet ihr die Artefakte als Erstes finden. Was mich zur Forderung kommen lässt: Ihr müsst sie vernichten. Jedes einzelne.«

Unwillkürlich fasse ich mir an den Hals. »Ach, Mädchen, deins zum Schluss, deins ganz zum Schluss.«

»Wie sollen wir sie zerstören?«, fragt Jake. »Ohne uns selbst in Gefahr zu bringen.«

»Ich kann euch einen Raum geben, mithilfe eines Bluteides kommt nur ihr hinein. Kein anderer würde gefährdet.«

»Bluteid?«, fragt Cas und klingt merkwürdig gedämpft. Scheinbar weiß er, was es bedeutet, so einen Eid abzulegen.

»Es ist ganz einfach«, säuselt Adorra. »Ihr verbannt meine Schwester und im Gegenzug hebt ihr meine Verbannung auf und setzt mich zusätzlich im Rat ein.«

»Aber das können wir nicht, wie soll das gehen? Wir wussten ja nicht mal, dass Ihr überhaupt verbannt wurdet«, sagt Jake.

»Alles zu seiner Zeit, ihr werdet die Lösung finden.«

»Wir haben als Wächter gar nicht das Recht dazu«, antwortet Cas. »Nenn uns einen anderen Preis, einen, den wir zahlen können.«

»Glaubst du, der Preis wird ein anderer, wenn man nur lange genug danach fragt und versucht, zu handeln? Sieht all das aus wie ein Basar? Ihr wollt meine Hilfe, also nehme ich eure Dienste in Anspruch. Ich würde nichts verlangen, was nicht machbar ist.« Sie schüttelt tadelnd den Kopf, als wären wir unartige Kinder, und atmet tief durch. »Benennen wir das Ganze anders: Die Entmachtung des Rates, was für euch das Leichteste sein sollte. Sie brauchen sich nur zum geeignetsten Moment einmischen, alles andere ergibt sich von selbst.«

»Und dieser Moment wäre?«, frage ich.

»Das werdet ihr herausfinden, das werdet ihr früh genug.«

Adorra stützt ihre knochigen Hände auf die Tischplatte und holt ein weiteres Stück Pergament aus einem Regal. Die Knochen, die an ihrer Kette baumeln, geben gruselige Geräusche von sich und ich möchte gar nicht wissen, welche Tiere oder sogar magische Wesen daran hängen.

Erst als sie wieder sitzt und uns reihum anstarrt, rollt sie das Papier aus.

»Wir sind also im Geschäft?«, fragt sie. Jake nickt als Erster, widerwillig folgt Cas, was mich dazu bringt, ebenfalls zu nicken. »Sehr schön«, säuselt Adorra und zieht ein Messer aus ihrem Hüftgürtel. »Ich stelle euch einen Raum zur Verfügung. Wer möchte ihn betreten und die Artefakte zerstören? Auch die, die ihr bei euch tragt? Und nein, es ist unumgänglich. Ihr verpflichtet euch, jedes Artefakt in den für euch erscheinenden Raum zu legen.«

»Und sie werden in diesem Raum zerstört?«, fragt Jake nach.

»Ah, du traust mir nicht. Wer weiß, vielleicht sammele ich all eure Artefakte und behalte sie für mich? Ihr könnt nie hundertprozentig sicher sein. Entscheidet euch!«

»Ich werde es tun«, sagt Cas, schiebt seinen Ärmel höher und legt seine Hand mitten auf den Tisch. Wortlos nickt Adorra und zieht im nächsten Moment das Messer durch seine Handfläche. Ich keuche erschrocken.

Leise beginnt sie, etwas vor sich hin zu murmeln. Ich kann ihre Worte nicht verstehen, jedoch klingen sie melodiös, mystisch und dunkel zugleich, während ihre schmalen Finger über das leere Papier gleiten. Vereinzelt tauchen plötzlich Striche auf, sodass nach und nach eine Karte vor unseren Augen aufgezeichnet wird.

»Sie wird euch führen.« Dann holt sie einen kleinen Schlüssel, drückt ihn Cas in die blutende Hand. »Egal wo, egal zu welcher Zeit, hiermit öffnest du dir den passenden Raum.« Sie wendet sich an mich und starrt mich durchdringend an. »Du, Mädchen, hältst dich von dem Raum fern, wenn du nicht selbst dort verweilen möchtest.«


KAPITEL 25

Ich bin froh, als ich die dunkle Hütte wieder verlassen kann.

Ob die Vereinbarung wirklich so sinnvoll ist, wage ich zu bezweifeln, dennoch bleibt uns scheinbar keine andere Wahl. Erst jetzt merke ich, dass Cas noch immer bei Adorra ist. Ich will mich umdrehen, ihn rufen, doch Jake legt mir sanft seine Hand auf die Schulter.

»Er wird gleich kommen. Vertrau ihm. Der Bluteid wird nicht nur für uns einige Fragen aufwerfen.«

Ich nicke und weiß, dass er recht hat, dennoch habe ich ein ungutes Gefühl und bin erleichtert, wenn wir hier wegkönnen.

Jake rollt währenddessen die Karte auf. Berge, Täler und Pfade erheben sich vor uns. Ich kann gar nicht glauben, dass dies die Karte ist, die mit Cas‘ Blut und Adorras Worten entstanden ist. Meine Augen huschen über das sorgfältig ausgearbeitete Stück Pergament, bis mir ein kleiner Pfeil auffällt. Er bewegt sich. Als Jake sich dreht, dreht er sich mit.

»Die ist wirklich magisch«, hauche ich.

»Wohin will sie uns führen?«, fragt Jake stirnrunzelnd. Als hätte der Pfeil gehört, was Jake gesagt hat, hüpft er los.

»Ich denke, in diese Richtung«, sage ich und deute nach Westen.

»Aber das ist nicht der Weg, den wir gekommen sind. Wir müssen sicher erst einmal zur Lichtung«, wirft Jake ein.

Ich muss ihm recht geben und doch bin ich ganz froh, nicht wieder durch den Wald zu müssen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als der Karte zu vertrauen.

Cas tritt endlich aus der Hütte. Wortlos kommt er zu uns, sein Gesichtsausdruck ist für mich nicht zu lesen.

»Ist alles gut?«, frage ich.

Er nickt und wirft einen Blick auf die Karte. Wieder folgt ein anerkennendes Nicken. »Schick, wohin führt sie?«

»Genau darüber haben wir gerade auch gerätselt«, antwortet Jake schulterzuckend. »Ich denke, wir befolgen einfach die Anweisung des Pfeils.«

Wir stolpern über Wurzeln und Steine, immer dem Pfeil hinterher. Erst hüpft er gemächlich vor sich hin, wird dann aber drängender.

»Ich habe leider ein ungutes Gefühl, wohin uns diese Karte führt«, sagt Jake plötzlich, doch er braucht nicht mehr erklären, warum. Ich sehe es bereits. Wir stehen auf einer Art Landzunge direkt am Meer. Unzählige Schiffe liegen im Hafen von Tara vor Anker und der kleine Pfeil peilt genau darauf hin.

»Sag nicht, dass wir auf eines der Schiffe müssen«, meine ich und es fühlt sich an wie Weihnachten. Mit weit aufgerissenen Augen schaue ich mir all die Schiffe nacheinander an. Kleine und große, mit einem oder sogar drei Masten, weiße, schwarze und scharlachrote Flaggen und Segel reihen sich nebeneinander.

»Ich bin kein Freund von offenen Gewässern, schon gar nicht bei diesem Wellengang«, nuschelt Jake und für einen Moment bin ich der Meinung, dass sich sein Gesicht ein wenig grünlich färbt, während er aufs Wasser schaut. Am Horizont türmen sich die Wellen und brechen, kurz bevor sie die Schiffe erreichen.

Als eine große Welle an Land direkt zu unseren Füßen in sich zusammenfällt und an Land schwappt, ist Jake der Erste, der ein paar Schritte zurückgeht. Ich spüre das Salzwasser auf meiner Haut und höre Seevögel, die sich bei den Schiffen tummeln.

»Angst vor Wasser?«, frage ich belustigt.

»Ich würde es nicht angst nennen, eher Respekt vor tiefen, mit Lebewesen gefüllten Gewässern«, sagt er mit zerknirschtem Gesichtsausdruck.

»Vielleicht meint der Pfeil auch etwas anderes«, versucht Cas, ihn mit einem Zwinkern aufzumuntern, aber wir wissen alle, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Sein Gesicht spricht Bände. Ich hingegen freue mich, wollte ich doch schon von Anfang an die Schiffe aus der Nähe sehen.

Ein Blick auf die Karte zeigt den hüpfenden Pfeil, dem vor allem Jake mit verzogenen Mundwinkeln folgt. Je näher wir uns Tara nähern, desto lauter wird das unerträgliche Summen und ich hoffe, dass ich mich schnell daran gewöhne und es ausblenden kann. Es dauert lange, die Seeseite zu umrunden. Als wir den Steg betreten, kommen mir die vielen Stimmen und das Grölen der Mannschaften noch zusätzlich entgegen. Manche singen, manche schrubben die Decks oder laufen herum und statten den naheliegenden Geschäften und Kneipen einen Besuch ab.

»Hier entlangzulaufen und die Schiffe anzuschauen, habe ich mir schon gewünscht, als ich das erste Mal oben auf der Aussichtsplattform stand«, sage ich und betrachte die prächtigen Schiffe, die ankommen oder gerade zum Ablegen fertig gemacht werden. Währenddessen wirft Jake immer wieder einen Blick auf die Karte, bis uns der Pfeil in eine eindeutige Richtung weist.

»Wir sind aber nicht auf Besichtigungstour«, sagt Cas.

»Du wiederholst dich! Wer sagt das?«, frage ich und starre ihn ungläubig an. »Soll ich meine Augen verschließen, während wir hier entlanggehen?« Provozierend hebe ich meine Brauen und schaue ihn durchdringend an. »Soll ich dir meinen Arm reichen, damit du mich durch die Menge führst?«

Er hebt beide Hände. »So war es auch nicht gemeint. Wir sind hier allerdings nicht so ganz erwünscht.«

Ich werde hellhörig. »Wieso das?«

»Es gibt hier nicht nur normale Warenschiffe oder welche, die aus purer Freude segeln und die Meere bereisen«, deutet Jake an, doch als er an meinem Gesichtsausdruck scheinbar erkennt, dass ich nicht verstehe, worauf er hinauswill, fügt er im Flüsterton hinzu: »Schmuggler!«

»Ah! Gibt es hier auch Piraten?«, frage ich und schlage mir die Hand vor den Mund. Sofort ruhen einige Blicke auf mir und ich fühle mich im nächsten Moment etwas unwohl. Wir gehen unauffällig weiter und ich sehe in der Ferne ein großes Schiff, welches meine Aufmerksamkeit erlangt. Auf der Karte in Jakes Hand beginnt der Pfeil wieder, wie wild auf und ab zu hüpfen.

Es dauert nicht lange, bis das Schiff seine riesigen Segel einholt und eine johlende Meute von Bord springt. Kleine saufende, aggressiv wirkende Raufbolde springen vom Deck und verschwinden in den nächsten Lokalen, die sich hier dicht an dicht drängen. Erst zum Schluss kommt ein breitschultriger Zwerg in einer roten Uniform samt Säbel am Gürtel.

»Der Kapitän«, zischt Cas. »Ihr geht ihm hinterher, findet heraus, wie lange sie anlegen, und lenkt ihn zur Not ab. Ich suche auf dem Schiff das Artefakt.«

»Bist du verrückt? Nein!«, sage ich, doch Cas verschwindet schon hinter ein paar großen Kisten.

»Dieser Idiot. Jeder weiß, dass sie gleich ihre Bezahlung bekommen!«, faucht Jake.

Ich schaue ihn fragend an. »Was für eine Bezahlung?«

»Zwerge bezahlt man hier mit Weinfässern, um sie milde zu stimmen. Daher sind alle in den Geschäften verschwunden.«

Wir müssen nicht lange warten, bis tatsächlich das erste Fass auf den hölzernen Steg rollt. Sie sammeln sich, bis dann die rollende Fasskaravane auf sie und das Schiff zukommt.

»Sie werden ihn erwischen!«, zischt Jake. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Maddie, ich muss da hoch, ihm helfen.«

»Vielleicht schafft er es ja und kommt gleich«, hege ich die Hoffnung, während die Fässer langsam an uns vorbeirollen. »Die werden doch nicht sofort ablegen, oder?«

»Solang der Kapitän nicht da ist, nicht. Geh ihm hinterher, ich versuche, auf das Schiff zu kommen.«

»Aber, ...«

»Du schaffst das! Dir wird schon etwas einfallen, um ihn ablenken zu können. Ich muss nur bis in die Kajüte vom Kapitän. Alles Wertvolle wird dort aufgehoben und zur Not habe ich die Karte.« Er wedelt mir damit vor der Nase herum und ich zucke mit meinen Schultern.

Und plötzlich bin ich allein. Jakes Plan ist so schwachsinnig, dass ich stundenlang den Kopf schütteln könnte. Was will er mit der Karte? Im Notfall zurückschwimmen? Ich seufze, doch es bringt alles nichts. Ich sehe gerade noch den roten Zipfel des Kapitänsmantels in einer Kneipe verschwinden und entschließe mich, ihm zu folgen. Was bleibt mir auch anders übrig?

Ein halber Fischkopf ziert das Schild über dem Eingang. Ich schaue mich skeptisch um. Sicher, dass ich hier wirklich rein will, bin ich mir nicht. Ich habe das Gefühl, allein beim Lesen des Namens Herpes am ganzen Körper zu bekommen.

»Zum stinkenden Fisch, sehr einladend«, murmele ich angeekelt.

Der Name ist Programm. Als ich den Laden betrete, kommt mir sofort ein Schwall feucht fischiger Luft entgegen. Mit meinen Schuhen bleibe ich am dunklen Holzboden kleben und will lieber nicht wissen, was das alles unter mir ist. Zum Glück ist der Laden nicht gut beleuchtet und ich falle nicht großartig auf. Ich blicke zu der Bar, sehe dort den Kapitän auf einem Barhocker und setze mich in die nächste Nische. Hinter der Bar steht ein grimmig blickender Mann, der mit einem dreckigen Tuch ein Glas auswischt. Mir wird augenblicklich schlecht und ich rutsche automatisch tiefer auf der Bank nach hinten.

»Ja, rück ruhig näher an mich heran, Schätzchen«, krächzt es neben mir. Ich schrecke auf, sehe den eigentümlich aussehenden Mann mit nur einem Auge und langen, verfilzten Haaren der sich näher an mich lehnt und kann nur an eines denken: Flucht! Ich springe auf und stürze auf direktem Wege durch die Tür nach draußen.

»Das war alles ein verdammt bescheidener Plan!«, fauche ich und bin froh, endlich wieder frische Luft atmen zu können. Ich gehe bis zur nächsten Ecke und kann so das Schiff und auch die Tür zur Kneipe gut im Auge behalten. Genau hier bleibe ich.

Die Zeit verrinnt und ich stehe mir die Beine in den Bauch. Ich suche jeden Zentimeter des Oberdecks von meiner Station ab, jedoch kann ich keinen der beiden Jungs entdecken. Als ich sehe, wie der Kapitän die Kneipe verlässt, bleibt mir kurz die Luft weg.

»Nein! Nicht jetzt schon«, murmele ich. Mein Blick gleitet panisch über das Schiff, doch das Bild verändert sich nicht. Einzig die Besatzungsmitglieder, die sich darauf bewegen, mal hinabgehen und wieder auf das Schiff, sind zu sehen. Ich höre das Rufen des Kapitäns und erstarre. Er ruft seine Mannschaft zusammen! Sie wollen ablegen!

Panik steigt in mir auf. Das darf nicht wahr sein! Der Plan war doch ein anderer. Rauf, runter, möglichst zügig und vor allem unauffällig. Aber wie sollen Jake und Cas vom Schiff kommen, wenn sich dort die gesamte Mannschaft versammelt und ihrer Arbeit nachgeht?

Ich sehe, wie Crewmitglieder mit Kisten an Lebensmitteln an Deck eilen, während der Kapitän in meiner Nähe stehen bleibt. Das letzte Fass rollt den Steg hinauf und meine Nervosität nimmt ungeahnte Ausmaße an.

Ich schnappe mir am Ufer einen Arm voll Felle, als gerade der Mann vom Stand nicht hinschaut, und gehe schnurstracks damit auf das Schiff zu. Meine Halsschlagader pocht, mein Puls ist flach. Ich muss den Kapitän erreichen, ihn ablenken, doch sofort setzt sich dieser in Bewegung und betritt noch vor mir das Oberdeck.

»Nein!«, zische ich und eile ihm nach. Ich schaffe ein paar Schritte auf das schmale Holzbrett, welches steil nach oben führt, werde aber, kurz bevor ich das Schiff betreten kann, aufgehalten.

»Halt! Kein Zutritt!«

»Nur das Beste für den Kapitän!«, säusele ich. »Nur die feinsten Felle, schaut her!« Ich halte sie ihm unter die Nase und verdecke damit gleichzeitig mein Gesicht.

Plötzlich verschlägt es mir den Atem, als ich in den Augenwinkeln sehe, wie der Anker hochgezogen wird und ein Mann dabei ist, sämtliche Taue zu lösen.

»Ihr wollt doch nicht schon ablegen, ohne meine Ware begutachtet zu haben?«, frage ich. »Lasst mich erst meine Felle dem Kapitän zeigen, danach bin ich schneller verschwunden, als ihr ahoi sagen könnt«, flöte ich.

»Der Kapitän braucht keine Felle. Und wenn, dann bekommen wir die umsonst. Du kannst sie also ablegen und gehen.«

»Ich muss auch von irgendetwas leben!«, jammere ich gespielt und versuche währenddessen immer wieder, auf dem Schiff einen der beiden Jungs zu entdecken. Sie müssen hier sein, denn ich habe keinen herunterkommen sehen. Wenn sie über Deck gesprungen wären, müsste es mir aufgefallen sein.

»Geh! Ich sage es nicht noch einmal!«, zischt er eine Spur unfreundlicher und ich werde grob zurückgeschubst.

»Schon gut, nicht nötig, gleich handgreiflich zu werden. Ich gehe ja!«, sage ich und balanciere vorsichtig rückwärts, stets darauf bedacht, mein Gesicht mit den Fellen zu verschleiern.

Dieses Schiff darf nicht weg! Und alles hängt an mir!

Ich hasse diese Verantwortung und bete zum Himmel, dass die beiden gleich herunterkommen. Ob sie bei ihrer Suche erfolgreich waren oder nicht, ist mir mittlerweile vollkommen egal. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn dieses Schiff ablegt. Mein Herz schlägt hart in meiner Brust und ich habe das Gefühl, kaum mehr Luft zu bekommen.

Als ich mir sicher bin, dass der Zwerg mir nicht mehr hinterherstarrt, schmeiße ich die Felle zurück und gehe direkt zum letzten Seil, das das Schiff an Ort und Stelle hält. Ich räkele mich auf dem Pflock und tue das Einzige, was mir auf die Schnelle einfällt. Während der kleinwüchsige Mann einen kräftigen Schluck nimmt und auf mich zuwankt, reiße ich mein Shirt ein Stück am Ausschnitt. Mit einem Ruck gibt der Stoff nach und gibt plötzlich mehr preis, als mir lieb ist.

»Wen haben wir denn da?«, säuselt der angetrunkene, koboldähnliche Mann. Ich bereue meine Tat sofort, als ein Schwall seines übelriechenden Gestankes auf mich zuweht. Ich verkneife es mir, zu würgen, während der Gnom über mein Haar streicht und dabei tief ein- und ausatmet.

»Besteht die Möglichkeit, sich so ein prachtvolles Boot einmal anzuschauen?«, frage ich mit seichter Stimme.

»Das ist kein Boot, das ist die Funkelnde Sommersprosse.«

Ich beiße mir auf die Wange, um nicht sofort loszulachen. Da stehen die grölenden Halunken, nehmen die letzten Fässer vom Wein, um sich besänftigen zu lassen, und nennen ihr Schiff Funkelnde Sommersprosse? Ich kann nicht mehr und versuche mich an einem lasziven Anlachen. Dabei streiche ich ihm über seinen Oberarm und das dreckige Stück Stoff. Sofort schwenkt seine Laune um und er sieht mich nun scheinbar als seine Beute. Er umgreift meine Hüfte und zieht mich eng an sich. Dass er mir nur bis unter die Arme reicht, scheint ihn keineswegs zu stören. So kann er mir auf direktem Weg und ohne Umschweife in den viel zu freizügigen Ausschnitt starren.

»Sehr prächtig!«, säusele ich und streiche über seinen Rücken. »Darf ich es mir ansehen?« Schon als ich es ausspreche, möchte ich mich am liebsten übergeben, aber es scheint zu wirken.

»Ein wenig Gesellschaft würde mir sicherlich guttun«, murmelt er und streicht sich übers Kinn. »Willst du mir willig zur Verfügung stehen?«, fragt er mit glasig geweiteten Augen.

Ich möchte davonrennen, verneinen und ihn von mir stoßen, immer näher rückt er mir und leckt über mein Dekolleté. Mir entweicht ein angeekeltes Quieken, was er jedoch als Bestätigung interpretiert. Er schiebt mich vom Pflock, löst das letzte Tau, ohne mich auch nur loszulassen, und geht mit mir auf das angelehnte Holzbrett zu. Mein Blick wandert nach oben, doch zum Glück steht niemand mehr dort, um zu kontrollieren, wer das Schiff betritt. Kaum sind wir an Deck, werde ich hinter ein paar Truhen und Fässer geschubst.

»Ich komme gleich«, flüstert mein neuer Begleiter und zwinkert mir widerwärtig zu, während er die Planke einholt.

Ich sehe mich um. Es ist ein prächtiges Schiff, wie aus einem Piratenfilm, voller sauber geschrubbten Holzplanken, riesigen Masten und vielen Arbeitern.

»Du musst dich hier noch einen Moment gedulden, denn ich will dich nur für mich.«

Ich würge, doch das bekommt er zum Glück nicht mit.

Von meinem Versteck aus suche ich das Oberdeck ab, sehe aber keinen der Jungs. Wo sind sie? Der Kapitän betritt mit ausgreifenden Schritten und hoch aufgerichteten Schultern das Oberdeck. Plötzlich entdecke ich einen Kompass an einer Kette um seinen Hals baumeln. Er dreht und bewegt sich um seine eigene Achse und zieht mich magisch an.

»Männer!«, schreit er und alle richten sofort ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. »Wir sind reichlich versorgt, die Gaben stimmen uns friedfertig!«

Die Mannschaft grölt und ich höre das Klirren von Flaschen, während sich der Kapitän umdreht. Ich sehe, wie er den Kompass abnimmt und in eine Vorrichtung vom Steuerrad einklinkt. Dann dreht er sich wieder seiner Mannschaft zu. »Alle an ihre Plätze, wir legen ab!«

Mit einem Ruck werde ich hinter den Fässern rausgezogen und stehe meinem neuen Freund gegenüber.

»Brauchst du einen Schluck, um freizügiger zu werden?«, spuckt er mir direkt ins Gesicht und streckt mir eine Flasche entgegen. Ich schließe meine Augen, schüttele den Kopf und verneine.

»Ich glaube, mir wird übel«, würge ich hervor und presse mir den Handballen vor den Mund.

»Dabei haben wir noch nicht abgelegt, lass uns runter in die Kajüte, da ist der Seegang weniger zu spüren.«

»Äh, ich glaube, ich sollte gehen«, stammele ich und versuche, mich ein Stück weit von ihm wegzudrücken. Doch ich habe meine Rechnung ohne ihn gemacht.

»Ich habe aber beschlossen, dass ich dich behalten will. Du musst mich dieses süße Fleisch nun auch probieren lassen.« Er kommt mir mit seinen dreckigen Fingern etwas zu nahe an meinen Ausschnitt, sodass ich seine Hände schnell von mir fege.

In den Augenwinkeln sehe ich endlich Cas! Er scheint das Artefakt entdeckt zu haben und nähert sich nun vorsichtig dem Kapitän. Dieser verschwindet nach kurzen Anweisungen hinter der Tür in seiner Kajüte, was ihm ein leichtes Spiel beschert. Erleichtert atme ich durch, wenigstens Cas gefunden zu haben, nun muss ich nur noch von hier wegkommen.

Ich gebe einen Laut ab, als ich sehe, wie ein weiterer Seemann direkt auf Cas zukommt, gerade als er die Hand nach dem Kompass ausstreckt. Mein Gegenüber scheint es als entrücktes zustimmendes Seufzen zu werten. Er zieht mich näher an sich und mein Magensäurepegel steigt.

»Ich liebe rassige Frauen!«, zischt er mir zu, während seine Hände über meinen Rücken auf Wanderschaft gehen. Wieder schaue ich nach Cas, will, dass wir endlich hier runterkönnen, doch er ist verschwunden. Ob er entdeckt wurde?

Ein Ruck fährt durch das gesamte Schiff und sagt mir, das wir ablegt haben. Meine Augen sind weit aufgerissen, mein Atem geht flach. Der Geruch nach Seeluft kommt als Prise zu mir, während um uns herum alle beschäftigt sind und an Deck herumwuseln.

»Ich verstecke dich lieber gut«, säuselt er. »Oh, ich freue mich darauf, wenn ich später Zeit für dich habe!« Er zieht mich, stark für so einen kleinen Mann, an der Seite des Decks entlang. Kurz bin ich der Meinung, dass wir gleich alle Aufmerksamkeit auf uns haben, doch sind die anderen so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nichts mitbekommen.

»Das ist keine gute Idee. Ich möchte zurück«, wimmere ich. Ich werfe einen hilfesuchenden Blick in Richtung der Kapitänskajüte und sehe endlich wieder Cas. Auch er hat mich entdeckt und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen, nutzt aber im selben Augenblick die Ungestörtheit, um das Artefakt aus der Halterung zu nehmen. Unwillkürlich halte ich meinen Atem an, während ich weitergezogen werde. Plötzlich wird die Tür aufgestoßen und Jake wird grob herausgeschubst. Hinter ihm der Lauf einer langen Waffe. Cas versucht, noch schnell in Deckung zu gehen, doch er bleibt nicht ungesehen.

»Nein!«, entfährt es mir entsetzt.

»Nun zier dich nicht so!«

Ich blende den Zwerg vor mir aus, konzentriere mich nur auf Cas und Jake, höre, wie beide angeblafft werden.

»Was macht ihr hier?«, dröhnt die Stimme des Kapitäns. Das ganze Schiff scheint stillzustehen. Augenblicklich werden sämtliche Arbeiten abgebrochen.

Jake sieht Cas an und mit einem Kopfnicken von ihm nun auch mich. Pures Entsetzen zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Unvermittelt werde ich vom angetrunkenen Halunken auf Armeslänge davongeschoben.

»Kennst du die?«, zischt er. Ich schüttele den Kopf, versuche krampfhaft, eine Lösung zu finden, während andere Crewmitglieder ihre Waffen und Säbel ziehen und auf Jake und Cas zugehen.

»Ich will dir glauben und hoffe, ich liege damit nicht falsch. Aber erst mal muss ich mich um dieses Problem dort oben kümmern. Du bist danach dran! Verschwinde aus ihren Augen! Dich darf niemand sehen, sonst gehst du mit ihnen über die Planke und es ist aus mit unserem Vergnügen.« Er zieht mich zu sich herunter, leckt mir quer über das Gesicht und schubst mich wieder zurück in Richtung des Versteckes. Widerwärtiger Gestank bleibt an mir kleben, doch darum kann ich mich nicht kümmern. Das Schiff schwankt und der Hafen rückt in den Hintergrund.

Das war alles so undurchdacht! Was nun? Ich bin keine strahlende Heldin, die emporspringt, mit einem Schwert wedelt und alle besiegen kann.

Bei Cas und Jake ist ein Kampf entfacht. Ein unfaires Ringen, so ganz ohne Waffen. So war das nicht geplant!

Ich schleiche zwischen den Fässern entlang, will zur Seite des Schiffes kommen, um mit einem Tau vielleicht den einen oder anderen am Mast anzubinden, aber was mache ich mir hier vor? Der einzige Fluchtweg geht über Bord.

Hektisch schaue ich mich um und entdecke ein hölzernes Rettungsboot. Wenn ich es schaffe, das Boot bereit zu machen, könnten die Jungs hineinspringen. Ich schleiche hin, versuche, die dicken Taue zu lösen, doch sie scheinen wie verklebt zu sein. Das salzige Wasser hat die Oberfläche der Seile starr und fest gemacht. Einzig etwas Moos löst sich.

Plötzlich wird es um mich herum lauter und der Tumult kommt direkt auf mich zu. Cas und Jake stehen Rücken an Rücken, haben sich Waffen ergattern können und verteidigen sich mit Leibeskräften. Ich versuche währenddessen, das Boot wenigstens über die Reling zu stoßen, aber auch der Seilzug klemmt. Nach einem kräftigen Ruck gibt er endlich nach. Das Boot schwingt auf die Seeseite und schwankt bedrohlich hin und her.

Cas sieht zu mir und gibt Jake ein Zeichen, doch ich werde nicht nur von ihm gesehen. Auch mein ganz besonderer Freund entdeckt mich und schreit empört auf.

»Was machst du da?«

Das Boot hängt zu hoch, um mich dort hineinzuhangeln und Panik schnürt mir die Kehle zu. Einige Männer, die in meiner Nähe stehen, kommen auf mich zu. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss versuchen, das Boot zu erreichen. Schnell klettere ich auf eine Kiste und stelle einen Fuß auf die Reling. Ich muss das Boot zu mir bekommen. Ich halte mich am Tau fest und taste nach dem Boot über mir. Alles wackelt bedrohlich, der Wellengang ist so stark, dass es mich beinahe vom Schiff direkt ins Meer fegt.

Dann erreiche ich das Boot mit den Fingerspitzen. Ich beiße meine Zähne zusammen und kralle meine Hand fest in das hölzerne Rettungsboot. Ich ziehe und zerre, aber es bewegt sich nicht. Ich stoße mich von der Reling und greife auch mit der anderen Hand das Boot. Mit meinem gesamten Gewicht hänge ich daran und versuche, mich hinaufzuziehen. Das Schwanken und das nasse Holz unter meinen Fingern arbeiten gegen mich.

»Maddie! Los!«, höre ich Cas‘ und Jakes Rufe über dem Klirren von Metall. Plötzlich ruckt das Rettungsboot heftig und ich rutsche mit einer Hand ab. Ich verliere mein Gleichgewicht und baumele nun beinahe haltlos zwischen dem Schiff und dem Boot. Wellen peitschen mir gegen die Knöchel. Ich kann nicht mehr und muss mich gleich in das eiskalte Nass fallen lassen.

Ich schaue hinab in das tosende Wasser und sehe dort etwas unter der Oberfläche, was mich aufkeuchen lässt.

»Lass jetzt nicht los!«, höre ich Cas schreien. Dann, im letzten Moment, greift eine Hand nach mir. Noch während ich hinaufgezogen werde, rutscht das Boot mit einem Ruck auf die Wasseroberfläche und kommt mit einem harten Schlag auf. Ich werde zu Boden geworfen, aber bin immerhin in Sicherheit. Schwer atme ich durch.

»Was verdammt hattest du auf dem Schiff verloren?«, knurrt Cas und zieht mich fest an sich. Mir ist nicht nach Reden, daher schlinge ich meine Arme um seinen Körper und schließe erschöpft die Augen. Ich spüre seinen wilden Puls unter der Brust. Er hatte Angst um mich.

»Jake, was zeigt dir die Karte?«, höre ich ihn nach einiger Zeit fragen, als wir in flacherem Gewässer außer Reichweite des Schiffes sind.

»Sieht so aus, als wäre das nächste Artefakt gleich ganz in der Nähe.«
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»Cas, wir müssen den Raum öffnen«, erinnert Jake.

»Das muss warten. Wir sollten keine Zeit verschwenden und noch das andere Artefakt holen. Du sagtest doch gerade, dass es ganz in der Nähe ist.«

»So wie es aussieht, müssen wir dafür aber tauchen.«

Cas scheint erschrocken und auch ich bin keinesfalls begeistert.

»Tauchen?«, frage ich und starre auf die raue Wasseroberfläche.

»Wo?«, fragt Cas düster und schaut auf den Horizont, wo die Sonne allmählich zu versinken droht.

»In den Höhlen von Xerif.« Cas atmet tief durch und nickt.

»In den Höhlen von Xerif? Was verschweigt ihr mir?« Ich habe vorhin etwas unter der Wasseroberfläche schimmern gesehen und jetzt, wo ich die Gesichter der beiden sehe, frage ich mich, was dort unten lebt.

»Ich gehe allein!«, sagt Cas und ignoriert meine Frage.

»Vergiss es. Maddie bleibt hier, wir tauchen zu zweit, das ist sicherer.«

»Hey, kann jemand auch mit mir sprechen? Lasst ihr mich jetzt hier wirklich in einem Boot sitzen?« Meine Stimme ist schrill, aber ich will auf keinen Fall alleingelassen werden. Schon gar nicht, wenn mir niemand sagt, was genau da unten lauert.

»Mach dir keine Gedanken, wir bringen dich an Land. So bleibst du wenigstens trocken.«

Wir steuern eine Insel an, während uns die Wellen hin und her schleudern. Immer wieder sehe ich silberne Schatten unter uns, doch niemand will mich darüber aufklären. Wir legen an einer schroffen Felsküste an und Cas zieht das Boot an Land. Anschließend wirft er einen Blick auf die Karte in Jakes Hand.

»Müsste direkt hier unter uns sein.«

Auch ich schaue auf die Karte und sehe den Pfeil, der wild im Kreis tanzt. Ein Zeichen, dass das Artefakt genau hier sein muss.

»Und wenn ihr falschliegt und es nur hier vergraben ist?«, frage ich.

»Diese Insel besteht durch und durch aus Fels«, sagt Jake und zieht einen Mundwinkel nach unten. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Hier gibt es viele Unterwasserhöhlen.«

»Wir springen rein und kommen danach wieder rauf.« Cas klingt überzeugt.

Ich beiße mir auf die Lippe und nicke. Ein flaues Gefühl in der Magengegend bleibt.

»Du wartest hier, egal, was passiert, versprichst du das?«

Er küsst mich sanft auf die Wange. Ich schlucke. »Cas, Jake, bitte, muss ich mir Gedanken machen?«

»Wir sind gute Taucher und dort sind Höhlen, vollgefüllt mit Luftblasen, direkt unter uns. Es wird alles gut. Wir werden halt nur nass.«

Jakes Gesicht sieht verkniffen aus, als Cas zu mir spricht, dennoch will ich ihm glauben, sonst würde ich ihn nicht gehen lassen. Sie legen ihre Schuhe, Pullover und Jacken ab. Jake drückt mir die Karte in die Hand. Nur mit Shirt und Jeans bekleidet setzen sie sich an den Rand des Wassers.

»Eiskalt«, zischt Jake, als er seine Füße ins Meer hält. Mit einem schnellen Ruck lässt er sich ins kühle Nass gleiten. Cas folgt sofort. Kurz bevor sie mit dem Kopf in die Tiefe tauchen, bekomme ich nochmals die Anweisung, das Wasser auf keinen Fall zu betreten.

»Wenigstens einer muss trocken bleiben«, sagt Jake und Cas durchbohrt mich warnend mit seinen Blicken.

»Versprich es uns!«

Ich nicke widerwillig und seufze. »Ja, okay. Ich verspreche es.«

Sie tauchen unter, während ich am Ufer stehe und ihnen nachschaue. Wieder sehe ich etwas Glänzendes an der Wasseroberfläche, aber ich kann nicht erkennen, was es ist. Schwimmt da ein Tier hinter ihnen her?

Ich laufe an der Felskante auf und ab. Unbeirrt schaue ich auf das Wasser, mustere jeden Zentimeter, jede Bewegung, und allmählich macht sich die Sorge in mir breit. Bei jeder sich kräuselnden Welle hoffe ich, dass sie im nächsten Moment wieder auftauchen. Ich habe das Gefühl, dass sich die Zeit endlos in die Länge zieht und schnaube. Ob ich mein Wort zurücknehmen und hineinspringen soll? So lange kann doch niemand die Luft anhalten. Was wenn dort unten keine Luftkammern existieren? Ob ich hierbleiben und auf beide hören soll?

Meine Hände gleiten zur Kette, während ich auf der Unterlippe kaue.

»Ich habe sowieso nichts zu verlieren. Soll ich?« Meine Stimme ist ein leises Flüstern im Wind. Immer wieder laufe ich hin und her, bis mich nichts mehr halten kann. Ich schlüpfe aus meinen Schuhe und die Jacke, denn sie würden mich nur in die Tiefe ziehen, und gehe zum Ufer. Gerade, als ich einen Fuß in das eiskalte Wasser eintauche, kräuselt sich die Wasseroberfläche und Luftblasen steigen empor.

Kurz habe ich die Hoffnung, einen von ihnen zu sehen, aber es tut sich einfach nichts. Egal, was du tust …, kommen mir Cas‘ und Jakes Worte in den Sinn. Schnell ziehe ich den Fuß zurück. Mein Blick bleibt weiter auf das kühle Nass gerichtet.

Wieder nehme ich einen Schatten wahr, was meinen Herzschlag beschleunigen lässt. Sind sie es endlich? Ich halte den Atem an, als etwas Großes an mir vorbeizischt. War das ein Hai? Ich blinzele und schaue genauer, sehe jedoch keine Rückenflosse, die aus dem Wasser ragt. Trotz allem ist dort eine flinke, schimmernde Gestalt, mehr kann ich nicht erkennen.

Plötzlich schießt Jakes Kopf aus dem Wasser und ich halte meinen Atem an.

»Jake!«, hauche ich und starre mit einem Kloß im Hals auf den bewusstlosen Cas in seinen Armen. Ich stöhne auf und nähere mich den beiden.

»Nein, warte, ich ziehe ihn raus. Bleib vom Wasser fern!«, schnauft Jake. Ich schlage mir eine Hand vor den Mund und gehe zwei Schritte zurück. Cas‘ Zustand sieht schlimm aus. Bei beiden sind die Klamotten zerrissen.

»Was ist passiert?«, frage ich. »Was ist mit ihm?«

»Es gab ein kleines Problem«, keucht Jake.

Cas klatscht triefend nass auf den Boden. Ich sehe Blut. Überall. Auf Jake, auf Cas, aber ich kann keine direkte Wunde erkennen, weiß nicht, woher alles stammt. Jake hört nach einem Puls und beginnt augenblicklich mit einer Herzdruckmassage. Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Pure Verzweiflung durchflutet mich.

»Ist er ...« Ich stocke. »Ist er ... tot?«

Allein das Wort auszusprechen bereitet mir unglaubliche Schmerzen. Ich will nicht, dass Cas stirbt. Ich will, dass er aufsteht, seine Braue in die Höhe zieht und sagt, dass alles nur ein ganz doofer Scherz ist. Aber er bleibt einfach reglos liegen.

Immer wieder drückt Jake mit beiden Händen seinen Brustkorb ein.

»Die Artefakte! Maddie, such sie. Er muss sie haben. Wir müssen sie ablegen!«, presst Jake hervor und versucht mit regelmäßigen Bewegungen sein Herz zum eigenständigen Pumpen zu bringen.

Meine Hände zittern, aber ich nicke, krieche näher an Cas und durchsuche seine Jeans. Die Hose ist triefend nass und ich habe Schwierigkeiten, meine Hand in die Tasche zu schieben. Mit Mühe ziehe ich den Kompass vom Schiff heraus und lege ihn neben uns auf den steinigen Boden.

»Such weiter!«, fährt Jake mich an. »Er muss eine Perle bei sich haben.«

»Jake, ich finde nichts!«

Fahrig durchwühle ich die Tasche, taste Cas ab, doch nichts. »Nach was suche ich noch? Was habt ihr in der Höhle der Ghule gefunden?« Auch in seiner anderen Hosentasche kann ich keinen Gegenstand ertasten.

»Es war eine Münze! Er muss die Artefakte loswerden! Beeil dich!«

Ich nehme Cas‘ verkrampfte Hand wahr, ziehe sie zu mir und versuche, seine Finger einzeln zu lösen. Mit festem Griff hält er das letzte Artefakt in Form einer Perle in der Handfläche geschützt. Ich nestele an dem glatten Material, welches mir wieder aus den Händen gleitet, schaffe es endlich und reiße sie ihm aus der Hand.

Sein Brustkorb bewegt sich ruckartig durch Jakes Herzdruckmassage. Es zerreißt mich innerlich.

»Maddie, ich kann nicht mehr!«, stöhnt er und Tränen laufen über seine Wangen. »Er darf nicht sterben. Das letzte Artefakt, er muss es loswerden!«

Endlich. Ein Schwall Wasser kommt aus Cas‘ Mund, der erste Atemzug folgt hustend.

»Cas!«, keuche ich erstickt und lasse mich direkt neben seinem Gesicht fallen. Jakes Kräfte geben abrupt nach und er sackt in sich zusammen, setzt sich und schnauft durch.

»Wie ist das passiert? Jake!?«, frage ich flehend. Ich will es begreifen, will wissen, was dort unten geschehen ist. Immer wieder streiche ich Cas‘ Haare zurück und schaue in seine Augen. Er lebt! Das ist wichtig! Und doch will ich es erfahren. Ich reiße meinen Blick von ihm los und sehe Jake fordernd an. Mit angezogenen Beinen und verschränkten Armen blickt er ins Leere.

»Sobald er die Perle in der Hand hatte, war Cas nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Sein Gesicht wurde schmerzverzerrt und ich glaube, dass es zu diesem Zeitpunkt mit seiner Hand angefangen hat.« Er schaut auf Cas hinab und deutet auf all das Blut, welches sich an seinem rechten Arm befindet. »Es schien, als würde ihn etwas an Ort und Stelle halten. Als wäre dort unten noch ein Zauber gewesen, dabei hatten wir schon genug damit zu tun, um diese Nixen abzuhalten.«

»Nixen?«, hauche ich, dann ist es das gewesen, was ich gesehen habe?

»Egal wie, aber ich glaube, es hat mit den Artefakten zu tun. Wir müssen sie loswerden! Als ich seine blutende Hand bemerkt habe, wusste ich es. Es ist nicht normal, dass sich genau diese Wunde wieder öffnet.«

Ich weiß, was er meint und nicke. »Cas ist dafür viel zu schwach. Kann nicht einer von uns?«

Jake schüttelt den Kopf.

»Gebt mir einen Moment«, antwortet Cas. Seine Stimme ist dünn und kratzig. Er hustet und ich würde ihn am liebsten in ein warmes Bett legen.

»Können wir hier erst mal weg?«, frage ich. »Ihr müsst aus den nassen Klamotten raus.«

Cas schüttelt den Kopf. »Jake hat recht. Wir müssen die Artefakte loswerden, es duldet keinen Aufschub, ich spüre es.« Man hört seiner Stimme an, dass er sich zusammenreißen muss. Dass er versucht, stark zu sein.

»Warte, lass mich eure Jacken holen. Zieht die Shirts aus. Los.« Mit schnellen Schritten eile ich zu ihren ausgezogenen Klamotten und reiche sie ihnen. »Wenigstens der Oberkörper und eure Füße werden so einigermaßen warm.«

»Danke!«, sagt Cas, als Jake ihm in die sitzende Position verhilft und er so seine nassen Sachen aus und die trockenen anziehen kann. Mit zitternden Händen kramt er in der Hosentasche nach dem Schlüssel und der Münze, die ich in aller Eile übersehen haben muss. Erst jetzt wird mir klar, wie viele Artefakte wir mittlerweile mit uns herumtragen.

»Wahrscheinlich hat der Bluteid gedacht, er würde hintergangen werden«, spreche ich meine Gedanken aus.

»Das würde die Frage beantworten, warum er sofort angefangen hat zu bluten und schlagartig geschwächt wurde«, ergänzt Jake. »Drei Artefakte waren eines zu viel«, murmelt er. »Wir müssen sie loswerden!«

Plötzlich nehme ich etwas in den Augenwinkeln wahr und habe kurz das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehe meinen Kopf, sehe aber nichts. Cas atmet tief durch.

»Willst du nicht warten, bis es dir ein bisschen besser geht?«, frage ich besorgt und betrachte seine zitternden Hände.

»Wenn eure Theorie stimmt, sollte es mir gleich besser gehen.« Er bewegt den Schlüssel in der Hand, gar so, als würde er hier und jetzt einen unsichtbaren Raum aufschließen wollen. Und tatsächlich erscheint direkt vor uns eine Tür aus dem Nichts.

»Wie eine alte Schranktür«, staune ich.

Absolute Dunkelheit umhüllt sie und lässt mich erschaudern. Langsam und lautlos öffnet sie sich, als Cas sich mühevoll davor aufrafft und an dem Griff zieht. Sie schwingt einen Spalt auf und er hat kurz Mühe, auf seinen Beinen stehen zu bleiben. Ich sehe ihm an, dass es ihm überhaupt nicht gut geht.

»Bring alle gleichzeitig rein, beende es!«, keuche ich, als er beim ersten Schritt einknickt, doch Cas schüttelt den Kopf und richtet sich wieder auf.

»Adorra gab mir strikte Anweisungen. Jedes Artefakt einzeln, jedes bekommt eine eigene Tür.« Ein starker Husten überkommt ihn abermals und er krümmt sich. Ich würde ihm am liebsten die Last abnehmen. Wieso ist alles so gekommen? So weit, dass Cas dem Tod so nahekam.

»Kannst du es nicht wenigstens einfach hineinschmeißen?«, frage ich, als ich sehe, dass Cas sich umständlich aus seiner krummen Haltung erhebt und beginnt, bedrohlich zu schwanken. Sofort stützen wir ihn, stehen dicht an seiner Seite.

»Nein, ich muss hinein. Etwas drängt mich dazu.«

»Aber …«

»Bitte nicht«, haucht Cas und schaut mich durchdringend an. »Mach es mir nicht schwerer. Es wird nichts passieren.«

»Das habt ihr vorhin auch so ähnlich gesagt und danach lagst du am Boden und Jake hat dir eine Herzdruckmassage verpassen müssen.« Ich schlucke, jedoch fordere ich ihn mit meinen Blicken auf, hineinzugehen. Ich gebe ihm schnell einen Kuss auf die Wange und Jake und ich treten zurück.

»Wir müssen darauf vertrauen, dass nichts passiert«, sagt Jake. »Du machst das schon!«

Cas wirft uns einen Blick zu, dann tastet er abermals nach dem Griff, um die Tür weiter aufzuziehen, und betritt den eigens für das Artefakt geschaffenen Raum.

Ich zähle die Sekunden.

»Fünfzehn, sechszehn, siebzehn. Jake, wie lange braucht er, um es dort zu lassen?«, frage ich und starre gebannt auf die geschlossene Tür.

»Ich weiß es nicht.« Auch er klingt verunsichert. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn wir mehrere Artefakte vor diesem Raum verschwiegen hätten. Ich sehe ihn immer noch vor mir liegen.« Jake schluckt und atmet im nächsten Moment erleichtert aus, als sich die Tür öffnet.

Cas stolpert hinaus und Jake fängt ihn auf. »Cas, was ist passiert? Wie geht es dir?«

»Was war dort?«, frage ich leise, doch er schüttelt den Kopf, streckt seine Hand aus und lässt sich von Jake den Kompass geben.

»Ich bringe es zu Ende, dann ist es vorbei!«, flüstert Cas, dreht erneut den Schlüssel und verschwindet diesmal hinter einer blassgelben Tür. Wieder zähle ich die Sekunden, dieses Mal ist er noch länger dort und ich bin kurz davor, hineinzustürmen.

Die Tür geht einen winzigen Spalt auf.

»Cas!«, rufe ich verzweifelt und gehe einen Schritt auf die Tür zu.

»Nicht!«, hält mich Jake zurück. »Ich denke, er muss es allein schaffen!«

Die Sekunden ziehen sich ins Unermessliche, bis er endlich zum Vorschein kommt und wankend aus der Tür tritt.

»Einmal noch.« Er klingt, als müsse er sich selbst Mut zusprechen.

Dieses Mal lege ich ihm das letzte Artefakt in Form einer winzigen Perle in seine Handfläche. »Ruh dich doch aus. Ganz kurz nur. Komm zu Atem!« Ich schiebe ihm eine seiner Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Ich bin gleich wieder da«, sagt er leise und haucht mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich sehe ihm die Strapazen an. Schweiß steht ihm auf der Stirn, sein Blick ist starr geradeaus gerichtet. Das letzte Mal dreht er den Schlüssel und eine braune, rustikale Tür erscheint. Lautstark atmet er durch und geht hinein.

»Er wirkt von Mal zu Mal müder. Jake, weißt du, was da drin sein könnte?«

»Das wüsste ich auch zu gern.«

Gebannt schauen wir auf das alte Holz vor uns, während die Sekunden verstreichen. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere.

»Jake, er müsste schon lange wieder da sein. Er ist jetzt ungefähr fünf Minuten da drinnen. Meinst du nicht, wir können ihr dort rausholen? Ihm irgendwie helfen?«

»Er war es, der den Bluteid geleistet hat.« Seine Stimme ist dumpf, leise und ich könnte schwören, dass es ihm genauso geht wie mir. Sehnsüchtig erwarte ich, dass die vermaledeite Tür aufspringt und Cas wohlbehalten da herauskommt.

Endlich tut sich etwas, die Türklinke wird nach unten gedrückt, doch die Tür öffnet sich nicht. Der Griff springt nach oben, die Tür fällt wieder ins Schloss und lässt mich verzweifelt aufstöhnen. Innerlich tobe und wüte ich.

»Cas!«, schreie ich der Tür entgegen, aber es tut sich nichts. »Jake, tu doch was!«
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Ich verstumme, als ein dumpfes Pochen zu uns dringt. Wieder und wieder knallt es von innen gegen das Holz.

Erneut bewegt sich der Türgriff und dieses Mal springt die Tür einen Spalt auf. Cas krabbelt auf allen vieren auf uns zu und lässt mit letzter Kraft die Tür hinter sich. Gerade, als sie schließt, bricht er vor uns zusammen.

»Cas!« Ich knie mich neben ihn. Sekunden später stößt Jake zu uns. Sofort prüft er den Puls.

»Was auch immer da hinter den Türen wartet, es hat ihn total ausgelaugt«, spricht Jake das aus, was ich denke. Nicht umsonst hat es sich vor wenigen Minuten angehört, als würde dahinter ein Kampf auf Leben und Tod toben. Jake klopft Cas leicht auf die Wange.

»Cas, los komm zu dir.«

»Aufwachen, wir müssen hier weg«, stimme ich mit ein.

»Eine Minute«, antwortet er schwach und mit geschlossenen Augen.

»Zum Glück, du lebst!« Ich will das alles nicht mehr. Ich will hier weg, ins Warme, in ein richtiges Bett und nicht all den Gefahren ausgesetzt sein. »Jake, wie kommen wir zurück? Weißt du, wo wir sind? Wo wir hinkönnen?«

»Wir sind hier im Nirgendwo«, sagt Jake, scheint aber dennoch zu überlegen und nimmt die Karte von mir entgegen. Kalter Wind pfeift über die Klippen und lässt selbst mich frösteln.

Was müssen dann die beiden durchmachen? Nass bis auf die Knochen, wie sie sind.

Enttäuscht schüttelt Jake den Kopf. »Zwei Artefakte werden mir angezeigt, aber die müssen warten. Ich werde Cas tragen müssen und wenigstens in Richtung Waldrand gehen.«

Ich lasse meine Schultern hängen, stimme aber letztendlich zu. Was bleibt uns auch anderes übrig?

Cas ächzt, als Jake ihn sich wie einen Sack über seinen Rücken legt.

»Lass mich runter!«, stöhnt er qualvoll auf.

»Wehr dich nicht. Du bist zu schwach und wir müssen uns einen Platz suchen, um die Nacht zu überstehen. Jetzt zappele nicht so.« Jakes Schritte sind schwer und Cas macht es ihm nicht einfacher. Langsam, aber sicher nähern wir uns den nahestehenden Bäumen. Ich sammele währenddessen vereinzelt Äste auf und hoffe, dass wir die entfachen können, wenn wir einen windstilleren Ort gefunden haben. Die Nacht hier draußen zu verbringen, verursacht ein mulmiges Gefühl. Vor allem, weil Cas dringend einen warmen Ort bräuchte.

Die Müdigkeit zehrt an uns und Cas hat mit den Nebenwirkungen seines Beinahetodes und der vorangegangenen Bewusstlosigkeit zu kämpfen. Zudem haben ihn die drei Räume zusätzlich geschwächt. Immer wieder fallen ihm die Augen zu, was es Jake ein wenig erleichtert. Als wir eine angedeutete Senke finden, die rundherum mit kargen Bäumen gesäumt ist, entschließen wir uns, hierzubleiben. Jake legt Cas ab und ordnet die Steine, die hier überall herumliegen, für eine Feuerstelle an, während ich mehr Holz für die Nacht besorge.

Plötzlich höre ich Laute und schaue mich hektisch um. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich meine Entdeckung an.

»Jake, sieh nur! Ein Pferd!«

»Bleib weg davon!« Er scheint bestürzt zu sein, ich hingegen sehe dafür die Möglichkeit eines Heimweges direkt vor uns.

»Aber Jake, das ist seine Rettung. Wir können ihn ins Warme bringen.«

»Maddie, vertrau mir, bitte.« Seine Stimme klingt flehend. Ganz von selbst bewegen sich meine Beine auf das prachtvolle Pferd zu, meine Hand hebt sich und streckt sich ihm entgegen.

»Es muss jemandem gehören! Sieh doch, es ist gesattelt. Wo ist sein Reiter?«

»Maddie! Es gibt keinen Reiter. Wehr dich dagegen! Du darfst es nicht berühren!« Ich höre Jakes Schritte hinter mir.

Wieso ist er so ernst?

Wieso klingt er panisch?

»Warum? Ich verstehe nicht«, flüstere ich ganz leise und lege meine Stirn in Falten. Ich will auf keinen Fall, dass das Pferd erschrickt. Es darf nicht davonlaufen. Ich stoße beruhigende Laute aus. Gleich kann ich über das seidig-schwarze Fell streichen.

»Maddie«, höre ich ihn noch einmal. »Komm zu mir, dreh dich um. Das ist kein normales Pferd. Ich erkläre es dir, wenn du nur langsam zurückgehst.« Seine Stimme klingt ängstlich.

Ich beiße mir auf die Lippen und kann sein Verhalten nicht verstehen. Kein normales Pferd? Ich sehe es doch klar vor mir. Groß und aufrecht steht es direkt vor mir, seine Ohren spitz aufgerichtet und interessiert. Uns trennen nur noch wenige Zentimeter.

»Maddie!« Jakes Stimme dringt voller Verzweiflung zu mir, so durchdringend, dass mein Herzschlag sich automatisch beschleunigt. So hat er geklungen, als er Cas reanimieren musste!

Ich atme tief durch und folge Jakes Anweisung, gehe langsam zurück zu ihm. Schritt für Schritt rückwärts, immer auf die Reaktion des Pferdes bedacht. Erst als ich bei Jake bin und er mich ruckartig noch weiter nach hinten zieht, klatscht er in die Hände und jagt das Pferd davon. Ich seufze enttäuscht.

»Jake!«, zische ich. »Du hättest es nicht gleich verscheuchen müssen. Das hast du mir zu erklären«, sage ich, drehe mich zu ihm um, lege den Kopf schief und stemme eine Faust in meine Seite.

»Ich sagte ja, es ist kein normales Pferd. Es war ein Kelpie. Eine Art Dämon. Kennst du ihre Sagen?«, fragt er mich.

Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Ein Dämon? Jake, ist das dein Ernst? Das war ein stinknormales Pferd! Du hast wegen einer angeblichen Sage unseren Heimweg verspielt?«

»Glaub es oder lass es, aber Kelpies sind gefährlich. Sie warten seit jeher auf müde Wanderer. Sobald jemand auf ihren Rücken steigt, kommst du nicht mehr hinunter und sie nehmen dich mit in die Tiefe des Gewässers.«

Ich starre Jake sprachlos, mit großen Augen und gemischten Gefühlen an.

»Wir sollten Cas nicht zu lange allein lassen. Wer weiß, was hier noch in der Nähe ist«, sagt Jake und geht mit seinem gesammelten Holz vor. »Kommst du?«

Wortlos stapfe ich hinter ihm her. Als wir zurückkommen, ist Cas wach.

»Hey«, sage ich und setze mich direkt neben ihn. Er nickt, bleibt aber still und schaut Jake zu, wie er das Feuer mit Hilfe eines Steines entfacht.

Immer wieder entdecke ich ihn dabei, wie er tief und seufzend atmet, sein Brustkorb sich stark hebt und senkt. Erst nach einer Weile des Schweigens wage ich, ihn zu fragen, ob er reden möchte. Ob er mir erzählen will, was hinter den Türen war.

»Ein leerer Raum«, antwortet er. Gedankenverloren schüttelt er den Kopf. Ich sehe, wie es in ihm arbeitet. Er betrachtet seine Hand, an der die Blutung zum Glück gestoppt hat. »Jedes Mal, wenn ich einen neuen Raum betreten habe, war das vorherige Artefakt verschwunden. Es waren also wirklich verschiedene Räume«, beginnt Cas von sich aus. Nach einer Pause fügt er hinzu: »Ich habe dich und Jake sterben sehen.« Seine Stimme ist so dünn, so leise, dass ich Mühe habe, jedes einzelne Wort zu verstehen. »Ich habe meine Eltern gesehen, als ich ungefähr vier oder fünf war, musste mit angucken, wie sie ...« Er schluckt. »Die ersten beiden Räume konnte ich zügig verlassen. Ich wusste, dass dies nur eine Illusion sein konnte, aber der letzte Raum. In diesem warst du.«

»Der Raum hat dir deine Ängste gezeigt?«, flüstere ich.

Cas nickt. Er muss Unglaubliches darin durchgemacht haben. Ich traue mich nicht, ihn weiter danach zu fragen, aus Angst, so vielleicht etwas über meinen Tod zu erfahren.

Wir hängen unseren Gedanken nach, bis Cas einschläft und meine Augen immer wieder zufallen. Bis ich plötzlich ein Geräusch höre und aufschrecke. Mehrfach sehe ich mich um und auch Jake scheint von dem Geraschel aufgewacht zu sein. Es war also keine Einbildung.

»Ich will so schnell wie möglich heim«, seufze ich und beobachte die Gegend um uns herum ganz genau.

Jake stochert in Gedanken versunken mit einem Stock in dem Lagerfeuer, sodass kleine Funken in die Luft stieben, und schmeißt danach den Ast ins Feuer. Es dauert nicht lange, bis auch dieses Holzstück vom Feuer einverleibt wird. Die Flammen schlagen höher und schenken uns so gleichzeitig etwas mehr Licht in der Dunkelheit.

»Was gäbe ich jetzt für eine weiche Matratze und eine funktionierende Heizung.«

Ich sehe, wie Cas neben mir zittert, und ich kuschele mich näher an ihn heran. Ihm scheint es zunehmend schlechter zu gehen, seine Hose trocknet einfach viel zu langsam. »Sollten wir ihm seine Hose nicht lieber ausziehen und sie am Feuer trocknen?«

»Und ihn hier nackt liegen lassen? Auch nicht die beste Lösung. Vorne sieht es aber schon trocken aus, probier‘, ob er sich bewegt und du ihn umdrehen kannst. Wenn nicht, helfe ich.«

Ich tue, was er sagt, versuche es, doch scheitere. Kopfschüttelnd und schnaufend rüttele ich an Cas und will ihn wecken, um ihn zum Herumdrehen zu animieren. Zu meinem Glück tut er es. Ich lege mich vor ihn und er umschlingt mich von hinten. Der eisige Wind und der Blick in den kargen Wald machen mir zu schaffen. Ich schließe meine Augen und probiere schöne Erinnerungen herbeizurufen. Ich denke an die Hütte der beiden, an Grandpas warme Küche und einen dampfenden Kaffee in meinen Händen. Ich seufze. Zu gern würde ich Grandpa noch mal sehen. Ich träume selbst davon, meine Mom zu sprechen und in die Arme zu schließen, dann schlafe ich ein.

Mehrfach werde ich wach, denn immer wieder höre ich eine Stimme, die mir zuflüstert: Nur noch drei Tage, noch drei Tage ...
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Die Nacht war schlimm. Nicht nur die Albträume haben mich verfolgt, auch Cas hat wild gezuckt und immer wieder vor Kälte gezittert. Jetzt hat er seine Augen geöffnet und schaut mit kalkweißem Gesicht starr ins Feuer. Ich mache mir Sorgen. Man sieht, dass es ihm nicht gut geht. Dabei habe ich gehofft, dass Jake recht behält und eine schnelle Besserung erfolgt, wenn die Artefakte erst mal weg sind.

»Cas, wie fühlst du dich?«, frage ich leise und streiche ihm behutsam über die verschwitzte Stirn.

»Langsam wieder besser«, antwortet er und doch straft ihn sein nächster Anfall, bei dem es seinen Körper durchzuckt, Lügen.

Wie ich es in der Nacht so oft getan habe, legt nun Jake neues Holz auf das Feuer. Immer wieder habe ich mich daran aufgewärmt und mich anschließend hinter Cas in den kalten Schatten gelegt, um ihn zu wärmen. An erholsamen Schlaf war sowieso keine Sekunde zu denken. Auch jetzt kreisen meine Gedanken um mein bevorstehendes Ende. Wenn die Träume recht behalten, weiß ich immerhin, wann es geschehen soll.

Aber wird es besser, sobald man sein Todesdatum kennt?

Trotz des wärmenden Feuers ist die Kälte, die sich in mir ausbreitet, unbeschreiblich. Sie durchzieht meinen gesamten Körper und lässt mich erstarren. Wieder zittert Cas, was mich aus dem Gedankenstrudel zurückholt. Ich stehe auf, lege ihm zusätzlich meine Jacke über die Schultern und laufe hin und her.

»Hey, Maddie, alles gut?«, fragt Jake, der sich ausgiebig streckt und sogleich neues Holz in das Feuer legt.

»Nichts ist gut!«, fahre ich ihn an. »Cas zittert die ganze Zeit, ihn überkommen ständig Anfälle und dann … dann ist da noch …« Ich kann es nicht aussprechen. Sofort steht Jake auf und kommt zu mir. Ermutigend streicht er mir über den Arm und flüstert meinen Namen.

»Maddie, beruhige dich.« Ich höre seine tröstenden Worte, sauge sie in mich auf und merke, wie ich dadurch sentimental werde. Tränen steigen in mir auf. Unweigerlich denke ich an meinen nahen Tod und an all das, was ich in der Welt verpassen werde.

»Es gibt einen Countdown. Heute Nacht wurde er mir zugeflüstert. Ich weiß ...«, sage ich schnell und hebe die Hand. Ich sehe an Jakes skeptischem Blick, dass er mir ins Wort fallen will. »Jake, ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll. Aber …« Meine Stimme ist belegt und die weiteren Worte kommen nur undeutlich über meine Lippen. »Ich weiß, wann es so weit ist.«

Mehr sage ich nicht, sondern deute auf meine Kette. Ich wage es nicht, das Unvermeidliche auszusprechen. Allein beim Gedanken an die Worte, die gestern Nacht in meinem Ohr geflüstert wurden, läuft es mir erneut eiskalt den Rücken hinunter.

»Was?«, haucht nun plötzlich Cas, der das Gespräch scheinbar unbemerkt verfolgt haben muss. »Wann?« In seiner Stimme liegt noch immer die Schwäche des gestrigen Tages, aber auch etwas anderes: Schmerz.

»In drei Tagen«, sage ich entkräftet und atme tief durch, um nicht in einem Tränenmeer zu versinken. Ich will nicht weinen, will nicht noch zerbrechlicher wirken als ich bin.

»Das war nur ein Traum«, sagt Cas mit versteinerter Miene. Obwohl man ihm deutlich ansieht, dass es ihm noch immer nicht besser geht, rappelt er sich auf und verlangt mit ausgestrecktem Arm nach der Karte.

»Und wenn es wahr ist? Wie kannst du so sicher sein, dass es nicht in drei Tagen so weit ist?«

Cas reißt die Karte aus Jakes Händen, stellt sich direkt vor mich und starrt mir mit verhärteter Miene in die Augen. »Weil wir daran glauben müssen! Weil ich es nicht akzeptiere! Und du solltest es auch nicht tun.«

Cas fixiert das Pergament, doch der kleine Pfeil, der sonst aberwitzig darauf umhersprang, ist nicht da.

»Was ist damit los? Wo ist der Pfeil?«, fragt er ruppig.

Jake schaut auf die Karte und runzelt die Stirn. »Die hat gestern Abend zwei weitere Artefakte angezeigt. Ob das mit dem Bluteid zu tun hat und deine Aufgabe eine andere ist?«

Cas gibt die Karte nur ungern ab, das sehe ich an seinem Gesichtsausdruck. Jake schüttelt den Kopf und atmet dabei geräuschvoll aus. Seine Augen überfliegen das Pergament, doch es scheint sich nichts zu tun. Er rollt sie zusammen und wieder auf.

»Ein Mechanismus?«, fragt er, eher zu sich selbst. Aber nichts geschieht. Das Pergament bleibt so, wie es ist. Eine nackte Karte mit den Landschaften der magischen Welt. »Vielleicht heißt es, dass wir aufhören sollen zu suchen«, sagt Jake und lässt sich neben Cas auf den Boden sinken. Er stochert mit einem Stock im Feuer herum.

»Wollt ihr etwa nicht mehr weiter?«, fragt Cas und in seiner Stimme liegt Groll. »Das ist es, oder?«

»Cas, was ist mit dir los?«, frage ich. »Wir sollten sowieso nach Hause. Du brauchst Ruhe, schließlich wärst du gestern beinahe gestorben!«

»Beinahe! Dieses Missgeschick passiert mir nicht noch einmal.«

Jake schaut mich mit fragendem Blick an, doch auch ich weiß keinen Rat mehr.

»Du willst also weitersuchen? Nach so einem Tag? Nach so einer Nacht?« Mir lässt all das keine Ruhe. »Willst du wirklich weiterhin dein Leben aufs Spiel setzen?«

»Ja!« Seine Antwort fällt kurz und knapp aus, dann dreht er sich ruckartig um. »Von hier aus erreichen wir auf jeden Fall nichts. Wir werden in Richtung Tara gehen. Oder gibt es hier einen Reisepunkt?«

»Nein, danach habe ich gestern Nacht schon geschaut, weil wir dich unbedingt woanders unterbringen wollten.« Wieder rollt Jake die Karte auf und seufzt. »Das ist merkwürdig. Der Pfeil hat mir eindeutig gezeigt, dass wir in Richtung der Lichtung hätten gehen sollen.«

»Cas? Bist du dir sicher? Wollt ihr das wirklich durchziehen?« Ich seufze, aber es ist ihre Entscheidung und zumindest Cas wirkt fest entschlossen.

»Wir können nicht aufhören, zu suchen! Dürfen wir nicht! Steh auf, Jake, wir müssen los. Du sagtest, sie waren in Richtung der Lichtung, also werden wir dort hingehen und weitersuchen.«

»Vielleicht wurden die beiden Artefakte von gestern Abend schon gefunden«, murmele ich vor mich hin und streiche gedankenverloren über den Anhänger meiner Kette.

»Ich glaube, Maddie hat recht. Die Artefakte müssen entdeckt worden sein. Jetzt bliebt uns nur, abzuwarten, bis das nächste auftaucht.«

»Ich werde hier aber nicht untätig auf so einer gottverdammten Insel sitzen.« Cas schiebt die Asche mit seinem Fuß über das restliche Feuer und erstickt es somit. Gleichzeitig frage ich mich, warum er so verbissen darauf besteht, weiter nach den Artefakten zu suchen. »Wir gehen zum Boot!«

Plötzlich habe ich das Gefühl, dass sich die Kette erwärmt. Erst das Glühen im Raum der Artefakte und nun das? Ist das ein Anzeichen, dass die Stimme heute Nacht recht hatte? Oder ist es schon jetzt für mich vorbei? Bleiben mir wirklich nur einige Momente oder noch die wenigen Tage? Mein Herz schlägt schmerzhaft gegen meine Brust.

»Ich ... Ich kann nicht mehr. Cas! Jake! Bitte.« Meine Stimme ist leise und flehentlich, während beide ihre Aufmerksamkeit auf mich richten. Sie sehen meinen panischen Griff in Richtung Kettenanhänger.

»Maddie, was ist los?«, fragt Cas besorgt und kommt auf mich zu. Sofort stoppe ich ihn mit einer Handbewegung.

»Bleibt dort stehen. Bitte. Ich weiß nicht. Aber der Anhänger ist heiß!« Ich schaue in Cas‘ Augen, will mich darin verlieren und wünsche mir, ich könnte in seinen Armen liegen. Und doch muss ich ihn auf Abstand halten. Sollte es jetzt so weit sein, will ich keinen der beiden mit in den Tod reißen.

»Es wird alles gut«, versucht er, mich zuversichtlich zu stimmen, und kommt langsam auf mich zu. »Es wird nichts passieren.«

Sein Optimismus beruhigt mich ein bisschen und doch will ich ihn in Sicherheit wissen. Zügig überwindet er die wenigen Meter trotz meiner Gegenwehr und ich lasse es zu, von ihm in den Arm gezogen zu werden.

»Ich spüre die Wärme zwischen uns, aber sie lässt nach«, flüstert er mir ins Ohr. »Du bleibst bei uns, hörst du?«

Ich schluchze auf. Vor Erleichterung. Denn auch ich merke es. Mein Puls schlägt schnell, mein Atem geht flach und ich drücke die Tränen zurück. »Cas.« Sein Name ist nur gehaucht. »Ich muss aufhören, meine Zeit zu vergeuden, Artefakten nachzujagen. Es bringt mir nichts.«

»Hör auf!«, zischt er. »Hör damit auf!« Ich spüre, wie seine Muskeln sich anspannen und er die Hände an meinem Rücken zu Fäusten ballt. »Wir müssen -«

»Cas, hör auf! Ich kann ihren Wunsch verstehen!«, schaltet sich Jake ein.

Cas löst sich von mir und dreht sich ruckartig zu ihm um. »Ach, kannst du? Würdest du dich einfach so aufgeben und die letzte Hoffnung vom Winde verwehen lassen?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest?«, gibt Jake verzweifelt von sich. »Wenn du andere Informationen hast, die uns weiterhelfen, dann sag es uns.«

Cas sagt nichts und verschränkt die Arme.

»Bitte, Cas, ich muss nach Hause, ich muss Grandpa sehen, ich will mit meiner Mom telefonieren, mich von ihnen verabschieden.« Ich flehe ihn an, so erbärmlich, aber was bleibt mir schließlich noch?

Jake schaut Cas fordernd an, doch er schweigt verbissen.

»Ich weiß nur nicht, ob wir es riskieren können, dich ganz allein nach Hause zu schicken«, sagt Jake.

»Aber wieso nicht? Die gefundenen Artefakte sind in Sicherheit, Naida wird sie nicht mehr bekommen.«

»Und genau das wird sie sehr wütend machen. Zudem hast du deinen Anhänger.«

»Lasst mich allein gehen. Ich werde mich verstecken, sie wird nicht mit mir rechnen. Sie weiß längst, dass ich geflüchtet und mit euch unterwegs bin. Versucht gemeinsam, sie abzulenken. Lenkt die Spur auf euch. Bitte, tut mir diesen Gefallen.«

Jake nickt.

»Maddie, überdenk deine Entscheidung noch einmal.« Cas‘ Stimme klingt eine Spur flehentlich, doch ich schaue ihn mit anbettelnden Augen an.

»Bitte, Cas. Kannst du es nicht verstehen?« Ich lege meine Hände auf seine Wangen. »Lass mich nur einen Tag Abschied nehmen. Einen einzigen Tag. Bitte! Lass mich zu Hause alles klären.« Tränen versuchen, sich an die Oberfläche zu bahnen, und ich kann ein Aufschluchzen nicht vermeiden.

Cas beißt sich auf die Unterlippe.

»Einen Tag.« Cas atmet tief durch, gibt mir einen sanften Kuss auf meine Lippen und löst sich danach von mir. »Wir begleiten dich bis zum Portal. Zumindest in der magischen Welt bist du so wenigstens sicher. Du musst aber versprechen, die Augen aufzuhalten, während wir nach weiteren Artefakten suchen. Dir darf nichts passieren.«
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»Danke«, hauche ich. Cas ist anzusehen, dass er diese Entscheidung nicht sonderlich gut heißt. Dennoch muss ich diesen Schritt gehen. Auch wenn ich mich innerlich schon so oft von ihm verabschiedet habe, so treibt es mich doch immer wieder zurück.

Ich hänge meinen Gedanken nach, während wir mit dem Boot über das Meer paddeln. Vor allem Jake scheint einigermaßen glücklich, dass wenigstens ein ruhigerer Wellengang herrscht. Trotz allem ist er grünlich im Gesicht und ich mag nicht daran denken, wie es ihm gerade magentechnisch gehen mag.

Ich beobachte Cas‘ Rückenmuskulatur, während er in gleichmäßiger Geschwindigkeit die Paddel ins Wasser stößt und zu sich heranzieht. Unser Glück ist, dass wir das Schiff gestern früh verlassen konnten. So sehen wir nach nur kurzer Zeit den Hafen von Tara, was uns alle erleichtert. Abwechselnd übernehmen Jake und Cas die Paddel. An einer abgelegenen Anlegestelle legen wir an.

»Jake, siehst du etwas auf der Karte?«, fragt Cas, nachdem wir aus dem Boot geklettert sind.

Er zieht die Karte aus seiner Innentasche, rollt sie aus und schüttelt den Kopf. »Noch immer kein Pfeil. Merkwürdig. Als würde die Karte nicht mehr funktionieren.«

Ich werfe einen Blick zum Hafen und schaue, ob die Funkelnde Sommersprosse vor Anker liegt. Was wir nämlich nicht brauchen, ist, von dem Zwergentrupp gesehen und verfolgt zu werden.

Auch Jake scheint die Schiffe zu überfliegen und gibt Entwarnung. »Nichts zu sehen. Trotzdem schnell weg. Sie werden uns hier nicht vermuten, aber sicher ist sicher«, sagt Jake und lotst uns an den Stadtrand von Tara. Immer wieder schauen wir in die Gassen und weichen Wachen des Rats aus.

»Ich habe ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache«, sagt Cas, als wir die Stadt hinter uns lassen und in Richtung der Lichtung gehen.

»Wieso? Weil wir hier keine Ausweichmöglichkeiten haben? Oder wegen der fehlenden Artefakte auf der Karte?«, frage ich. »Vielleicht ist es ein gutes Zeichen, dass gerade nicht so viele auf einmal aktiviert sind und deren Schutzzauber die Wirkung verlieren. Wenn es nur bei meinem auch so wäre.«

»Ich meine deine Rückreise zu George.«

Ich schweige. Kann er es nicht verstehen? Was würde er tun, wenn er wüsste, dass er nicht mehr lange zu leben hat? Fröhlich durch die Welt gondeln? Etwa noch einmal ein paar Sehenswürdigkeiten bereisen?

»Es wird schwer, auf dich zu verzichten. Du warst maßgeblich an den letzten Erfolgen beteiligt.«

Ich schaue Cas an und wundere mich über das versteckte Lob. Sofort sehe ich den Mann mit den blassblauen Augen vor mir, als ich ihm das Buch aus den Händen gezogen habe. Ist auch das Kieron gewesen? Mein Verstand versucht, all das zusammenzusetzen, aber ich scheitere. Noch immer steckt der Stachel der Enttäuschung tief, doch ich versuche, alle weiteren Gedanken daran zu verdrängen. Dennoch bleibt ein merkwürdiges Bauchgefühl.

Ich muss mich beeilen, denn wenn diese Stimme nur ansatzweise recht hat ...

Wenn es nur diese drei Tage sind ...

»Wir haben wieder ein Signal von einem Artefakt«, sagt Jake.

Cas wirft einen Blick auf die Karte und nickt. »Maddie, bist du dir absolut sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragt Cas und schaut mich durchdringend an.

Ich nicke, auch wenn ich innerlich aufgewühlt und meine Gewissheit ins Schwanken gerät.

»Wir werden dich rüberbringen, danach hoffe ich, dass du wirklich auf dich aufpasst.«

»Schau auf eventuelle Verfolger! Wir versuchen, Rumpel als Backup am Steinkreis abzustellen, falls du flüchten musst. Er kennt sich gut aus und kann dich schnell wegbringen.« Jake legt die Stirn in Falten. Ob er sich doch nicht mehr so sicher ist?

»Traue keinem! Wir wissen jetzt, dass dein Verfolger seine Gestalt wandeln kann. Das heißt, es kann jeder sein, also halte die Augen offen. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber sei morgen Abend hier.«

Ich schlucke. Mir liegt es auf den Lippen, zu fragen, wo sie mich dann hinbringen wollen. Wo ich meine letzten Stunden verbringen soll, doch ich will es lieber nicht wissen.

»Maddie.« Jake kommt näher zu mir und schaut mir tief in die Augen. »Im Fall der Fälle wirst du versuchen müssen, ohne Hilfe durch den Steinkreis zu gehen.«

»Jake!«, protestiert Cas, doch dieser hebt die Hand, um weiterzusprechen.

»Du weißt, dass du normalerweise in dem Augenblick des Übertritts an nichts denken darfst. Wenn du allein hinüber willst, musst du dein Ziel visualisieren. Präge dir hier also alles ein. Das benötigt im Normalfall viel Übung aber ich hoffe, du musst es nicht ohne uns versuchen.«

»Danke.« In meinem Kopf wirbeln Gedanken hin und her und ich schaue mich hier noch einmal um. Ich bin bereit. Nickend gehe ich einen Schritt auf den Reisepunkt zu und halte Cas die Hand hin.

»Kommst du mit, Jake?«, flüstere ich und kämpfe mit meinen aufkommenden Empfindungen, die mir die Luft zum Atmen nehmen. »Jake?« Er scheint mit sich zu ringen, nickt dann aber.

»Ja, entschuldige, ich komme.« Seine Stimme ist leise, auch er wirkt so, als nimmt er das merkwürdig bedrückende Gefühl wahr, das der Abschied mit sich trägt. Er hält mir seine Hand entgegen. Ich wende meinen Blick ab und behalte diesen Moment ganz tief und fest in meinen Gedanken. »Einfach an das Ziel denken?«

»Wenn einer von uns dabei ist, brauchst du durch unsere Berührung an gar nichts denken.«

Im nächsten Augenblick prickelt es und wir schreiten durch das lichtdurchflutete Tor. Das seichte Kribbeln bringt mich zum Lächeln, bis ich in Cas‘ ernst dreinblickende Augen schaue.

»Versteh es bitte, ich muss das tun«, sage ich und hoffe, ihn damit zu besänftigen.

Cas knurrt. »Mir ist nur nicht ganz wohl bei der Sache.«

»Mir auch nicht, aber was bleibt mir anderes? Einen Anruf bei meiner Mutter, noch einmal mit meinem Vater sprechen und Grandpa in die Arme nehmen. Würdest du das nicht genauso wollen?« Tränen schießen mir in die Augen. Mein Unterbewusstsein sagt mir, dass das ein endgültiger Abschied ist, denn in mir nimmt ein Plan Gestalt an. Ein Plan, der keinen in Gefahr bringen und mich nicht am vereinbarten Zeitpunkt zurückkommen lassen wird.

»Wir finden einen Weg. Ich glaube fest daran.«

Ich streiche Cas seufzend über den Oberarm, schließe für einen Moment die Augen und denke an all die schönen Momente mit ihm.

»Mit dir hätte ich glücklich werden können«, flüstere ich, während ich mich ihm nähere und ihn küsse.

Sein Brustkorb hebt sich mir entgegen und er öffnet den Mund, doch bevor er etwas erwidern kann, lege ich meinen Finger auf seine Lippen. Leb wohl, sage ich in Gedanken, während weitere Tränen über meine Wange laufen. Cas wischt zärtlich mit seinem Daumen über mein Gesicht und zieht mich dicht an sich. Ich schlinge meine Arme um ihn, drücke ihn fest an mich und würde ihn am liebsten nie mehr loslassen.

»Lass das kein Abschied für immer sein. Wir sehen uns wieder«, flüstert er in mein Haar. »Pass auf dich auf.«

Ich nicke stumm. Erst dann löse ich mich von ihm und drehe mich zu Jake.

»Danke, Jake«, sage ich und umarme auch ihn. »Danke für alles!«

»Beeil dich, okay? Morgen Abend sehen wir uns hier. Wir werden dich holen.«

»Wir tun unser Bestes, damit das nicht dein Ende wird.« Cas wirkt, als hätte er einen Plan. Woher nimmt er nur seine Zuversicht? »Wir müssen daran glauben. Auch du, versprich es mir.«

Ich nicke nur, meine Tränen sind gerade versiegt und ich will sie nicht noch einmal heraufbeschwören. Verheult kann ich nicht bei Grandpa auftauchen.
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Jake ist der Erste, der durch das Portal verschwindet und auch Cas folgt ihm, gleich nachdem er mich noch einmal an sich gezogen hat.

»Bis morgen Abend«, sagt er und geht, ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, durch den Steinkreis.

Ich atme tief durch und lasse meine Schultern hängen. Fest beiße ich mir auf die Lippen. Ich darf nicht schwach werden, darf mich nicht gehen lassen und mich in einem Tränenmeer suhlen. Ich habe einen Plan. So schwer mir dieser auch fallen mag.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, schalte es an, doch es tut sich nichts. Es bleibt schwarz. »Das passt ja. Verfluchter Akku!«

Im Gebüsch hinter mir raschelt es und ich drehe mich panisch um.

»Rumpel? Bist du das?«, frage ich leise und schaue durch die Blätter, um etwas zu sehen. »Rumpel?« Mir wird mulmig zumute und ich tue das, was man in so einer Situation am besten tun sollte. Ich verschwinde. Ich will sowieso zu Grandpa und nicht noch hier von Wachen des Rates aufgefunden werden.

Den Wald lasse ich zügig hinter mir. Mit Blick auf den Ort laufe ich am Rande der Felder, verborgen durch vereinzelt stehenden Bäumen. Ich mache einen Umweg entlang des Baches, wo mir Büsche ein gutes Versteck bieten. Am Ende der Straße von Muriels Haus fällt mir sofort ein Mann auf, der den Gehweg langsam entlanggeht. Sorgfältig inspiziert er die Häuserfronten. Ob das eine der Wachen vom magischen Rat ist?

Meine Sicht wird durch einen Müllwagen gestört. Im nächsten Augenblick ist der Mann verschwunden, was mich zwei Schritte in einen fremden Garten zurückgehen lässt. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, als ich ihn plötzlich wiedersehe, und er ausgerechnet in meine Richtung kommt. Er ist vollkommen in dunklen Klamotten eingehüllt und sein Schal ist bis zur Nasenspitze gezogen, dass ich sein Gesicht kaum erkenne. Einzig auf der Brust sticht eine glänzende Brosche in Form einer Blume heraus.

Ich ducke mich tief hinter einen Busch, um nicht entdeckt zu werden. Erst, als er vorbei ist, tauche ich auf und renne um das Haus, um einen anderen Weg zu nehmen. Ich will zu Grandpa und endlich mit meiner Mom sprechen, nicht, dass sie ein Notrettungstrupp schickt.

Ich leide unter Verfolgungswahn, denn bei jedem Menschen, den ich auf den Straßen sehe, zucke ich zusammen und schlage Umwege ein. Meinen Weg zu Grandpa habe ich mir so nicht vorgestellt, aber bin ich fast da. Frau Sandymeyers Auto bietet mir Deckung, als jemand aus der Ladentür vom Antiquariat tritt. Das leise Klingeln des Glöckchens zaubert mir ein wehmütiges Lächeln auf die Lippen. Der freigegebene Blick auf den Mann und dessen Brosche, die er am Kragen seiner Jacke trägt, lässt mich augenblicklich erstarren. Wieder das gleiche Symbol. Das muss etwas zu bedeuten haben und ausgerechnet einer dieser Männer war im Laden meines Grandpas!

Zorn lodert in mir auf und ich kämpfe innerlich mit mir, muss mich zurückhalten, um nicht wutentbrannt auf ihn zuzurennen. Ich beruhige mich damit, dass sie ihm nichts getan haben werden. Zumindest hoffe ich das. Es dauert viel zu lange, bis er endlich verschwunden ist. Dann wage ich es. Ich renne quer über die Straße, stoße die Ladentür auf und flüchte hinein.

»Maddie! Kind, wie geht es dir? Wie schön, du bist wieder da!«, freut sich Grandpa und schließt mich augenblicklich in die Arme.

»Hallo, Grandpa.« Meine Stimme ist brüchig und ich atme vor Erleichterung auf. Tief sauge ich seinen einzigartigen Duft nach Moschus und Politur ein und genieße seine warme Umarmung. Doch ich nehme noch etwas anderes wahr, was mich kurz die Stirn kräuseln lässt. »Wie geht es dir?«, frage ich und löse mich langsam aus seinen Armen. Ich bin froh, dass er wohlbehalten vor mir steht, jedoch verändert sich sein Gesichtsausdruck. Nur minimal, aber ich sehe an seinen Augen, dass ihn etwas bedrückt. »Grandpa, ist alles gut?«

»Jetzt, wo du wieder da bist, ja«, sagt er und versucht sich an einem Lächeln. »Hier ...« Er bricht ab und schüttelt er den Kopf.

Unmittelbar schaue ich mich um, steht vielleicht irgendwo ein weiterer Bewacher, der uns beobachtet? Bedroht ihn jemand? Dann sehe ich es. Riesige neue Preisschilder. Überall.

»Grandpa?« Ich schlucke, während ich auf das rote Prozentzeichen auf der Anrichte neben uns starre. »Was ist hier los?« Mein Herz schlägt schnell in meiner Brust. »Hier sieht es aus wie in einem dieser Ramschläden! Warum verschleuderst du alles? Wo ist der Globus? Die Standuhr?«

Plötzlich höre ich etwas rumpeln. Erschrocken drehe ich mich auf dem Absatz um.

»Maddie, wie schön das du auch mal auftauchst.« Ich kenne den spitzen vorwurfsvoll klingenden Tonfall. »Da du dich in der Weltgeschichte herumtreibst, habe ich dafür gesorgt, dass hier mal Möbel verkauft werden. So, wie es sich gehört.« Ihr Lächeln wirkt aufgesetzt, während sie den Karton aus dem Treppenhaus hievt und auf den Boden stellt.

»Mama?«, frage ich und muss mich am Tresen festhalten. »Was machst du hier? Seit wann bist du da? Bist du für all das verantwortlich? Grandpa, wo sind die Sachen hin? Wer hat den Globus? Ich rufe die Kunden an und hole alles wieder zurück, du musst nur etwas sagen!«

»Kindchen, ich weiß ja nicht, was hier gespielt wird, aber das ist ein Laden, in dem dein Grandpa Antiquitäten verkauft, um seinen Unterhalt zu bestreiten. Zudem muss es hier leer werden. Ich glaube kaum, dass das Haus jemand kaufen wird, wenn derjenige noch den ganzen Krempel entsorgen muss.«

»Krempel? Haus verkaufen? Was redest du da?« Ich schnappe nach Luft und sehe das bleiche Gesicht meines Grandpas.

Meine Mutter wedelt mit der Hand. »Na, das alte Zeug überall. Wir werden das Haus verkaufen. Aber so vollgestellt geht das natürlich nicht. Maddie, ich dachte, du bist so vernünftig und bemerkst es. Schließlich bist du nicht umsonst hierhergekommen. Was hast du die ganze Zeit gemacht?«

»Ich habe Menschen nicht ihre Würde genommen! Siehst du das nicht?« Ich gehe die zwei Schritte auf Grandpa zu und lege einen Arm um ihn. »Du musst das nicht tun. Sag es ihr! Zeig ihr, dass du sehr gut ohne uns alle klarkommen würdest.«

Grandpa seufzt und genau in diesem Augenblick wirkt er um Jahre gealtert. Mir tut sein Anblick in der Seele weh.

»Ich weiß nicht, wo du hingesehen hast? Womöglich hast du nur noch Flausen und Jungs im Kopf, aber das wird sich ändern. Der Heimplatz für deinen Grandpa steht!«

Erst jetzt entdecke ich das Schreiben, welches er fest in seinen Händen hält. Ist es dieses Stück Papier, das ihn aus seinem Zuhause reißen wird? Ich greife danach und Grandpa lässt es geschehen. Eilig überfliege ich die Zeilen und spüre unglaubliche Wut und Verzweiflung in mir aufkommen.

»Das darf doch nicht wahr sein! Mom!« Meine Stimme klingt flehentlich. »Seit wann bist du hier? Kommst du also nur in das Haus deiner Kindheit, um aufzuräumen? Um es leerzuräumen?«

»Wenn sich hier niemand meldet, muss ich davon ausgehen, dass es scheinbar nicht wie geplant läuft. Und so, wie es aussieht, ist meine Anreise unumgänglich gewesen. Irgendjemand muss etwas unternehmen, wenn du es nicht tust. Mir kam es von Anfang an merkwürdig vor, dass hier angeblich immer alles Sonnenschein gewesen wäre. Das konnte man nicht glauben!«

Ich bewege mich wortlos zum Tresen, nehme den Schlüssel vom Haken, gehe zur Ladentür und drehe das Schild herum. »Ab jetzt ist hier geschlossen. Es wird nichts mehr verkauft und niemand entmündigt!«

Verdammt. Das darf alles nicht wahr sein! In dem Moment beginnt, meine Kette zu vibrieren, und heiße Panik läuft mir das Rückgrat hinauf. Wie soll ich das hier regeln, bevor ich sterbe? Bevor mich dieser Anhänger in den Tod reißt?

Meine Mom schnappt mehrfach nach Luft, doch ich ignoriere sie.

»Möchtest du deinen Kaffee bei dir oben oder woanders trinken?«, frage ich Grandpa sanft und streiche ihm über seinen Arm.

»Kaffee ist eine sehr gute Idee! Lass uns nach oben gehen.« Seine Stimme ist fest, seine Schritte trotz allem entschlossen. Mom umgreift fest ihren Karton, während wir sie stehen lassen und die Treppen nach oben nehmen.

Er ist schweigsam, als er den Kaffee aufsetzt und auch noch, als er sich mit dem heißen Getränk zu mir an den Küchentisch setzt.

»Seit wann ist sie da? Und warum sagst du nichts?«, frage ich ihn, als sein Schweigen allmählich unerträglich wird.

»Lass uns nicht darüber sprechen. Erzähl lieber, wie es dir ergangen ist. Hast du ein paar schöne Tage erlebt?«

Ich ziehe meine Brauen in die Stirn. Will er wirklich über mich reden, anstatt über die Dinge, die hier passieren? Über wichtigere Sachen? Aber ich erzähle und lenke ihn so eventuell von seinen Sorgen ab. Ich denke mir den Flug aus, denke mir aus, wie es gewesen sein könnte. Mir gefällt es nicht, Grandpa anzulügen, dennoch sehe ich, dass ihn meine Geschichte ein klein wenig aufmuntert und seine Sorgenfalten auf der Stirn nicht mehr ganz so tief erscheinen.

»Wer war der Mann vorhin im Laden? Kurz, bevor ich gekommen bin?«, frage ich, nachdem ich geendet habe.

»Es kommen und gehen viele, deine Mutter hat scheinbar landesweit Werbung gestreut. So viele Menschen waren noch nie da.« Er lässt seine Schultern fallen.

»All ihre Besonderheiten. Martha würde sich freuen, wenn sie das sehen könnte. Ausgerechnet ihre ausgewählten Möbel, der ich nie eine Chance gegeben habe, verkaufen sich besonders gut.« Ich beobachte, wie Grandpas Adamsapfel auf und ab hüpft und er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hat.

Mom kommt herein. Sie sagt nichts, sieht uns zusammensitzen und verschwindet mit einem leeren Karton im Wohnzimmer.

»Jetzt räumt da endlich mal jemand auf« Grandpa zwinkert und versucht, zu lächeln, doch es erreicht nicht seine Augen.

»Willst du das alles wirklich?«, frage ich und seufze. Mir passt das gar nicht, nicht so. Ich habe gedacht, ich könnte mir einen schönen Tag mit Grandpa machen, hier und da ein paar Dinge regeln, meine Eltern zu Hause anrufen und dann verschwinden. Damit, dass mir auf den letzten Metern Steine in den Weg gelegt werden, habe ich nicht gerechnet.

»Ich sollte das alles geschehen lassen«, seufzt er. Seine Stimme ist leise. »Schade ist es trotzdem um unseren Laden. Aber sie hätte es wahrscheinlich genauso gemacht.« Er schaut liebevoll auf das Bild meiner Grandma.

Ich schüttele den Kopf. »Aber so?«, frage ich. Ich will nicht daran glauben, dass Mom es schön findet, ihrem Dad sein Zuhause wegzunehmen. Das hätte ich meiner Mutter nicht zugetraut. Soll das im Wohle aller sein? Weil das das Beste für ihn wäre?

Sie werkelt den ganzen Tag, packt sämtliche antiken Gegenstände in Kartons und schleift sie hinunter.

Wir sitzen, trinken Kaffee, reden und schweigen, während die letzten Sonnenstrahlen durch das Fenster scheinen. Viel zu schnell geht der Tag um. Viel zu schnell zieht sich Grandpa in sein Schlafzimmer zurück. Auch ich gehe nach oben um die letzte Nacht unter diesem Dach zu verbringen.


KAPITEL 31

Ich schließe meine Finger um den Anhänger und hoffe darauf, dass er ruhig bleibt. Ich rechne mit einem eindeutigen Signal, wenn der Augenblick gekommen ist. Ich vertraue auf den zugeflüsterten Countdown, dass mir noch etwas Zeit bleibt. Erst morgen Abend muss ich zurück. Dann habe ich einen Tag mit meinen Gedanken und kann versuchen, die aufkommende Panik unter Kontrolle zu halten.

Plötzlich rumpelt es im Treppenhaus. Sofort springe ich auf, denke, dass Grandpa gestürzt ist, und reiße die Wohnungstür auf. Ich will gerade herunterrennen, da steht meine Mutter vor mir.

»Hier bist du, ich wusste nicht, dass du hier oben ...« Ich sehe, wie sie mit den Worten ringt. »Darf ich reinkommen?«, fragt sie und ihre Stimme klingt nicht mehr kühl und wertend, eher vorsichtig. Ich schaue sie perplex an, nicke dann aber.

»Ist mit Grandpa alles in Ordnung? Es hat sich so angehört, als wäre er gestürzt.«

»Entschuldige, das war ein Karton, der mir aus der Hand gerutscht ist.«

Mom wirft einen kurzen Blick durch das Dachgeschoss und schließt die Tür hinter sich. »Ich habe mich ein wenig gesträubt, hier hinaufzukommen«, flüstert sie.

Ich kann mir denken, warum. Hier ist der Ort der Erinnerungen. Grandmas alter Rückzugsort.

»Es tut mir leid«, sage ich, weil ich weiß, dass ich hier viel verändert habe. Ich war es, die die Vergangenheit von den Wänden gekratzt hat. »Grandpa hatte es vor meiner Ankunft ausgeräumt und ich habe anschließend renoviert. Es ist nicht mehr so, wie es war.«

Mom nickt, geht zum Bett und setzt sich auf die Kante. »Schön hast du es dir eingerichtet. Ich hätte nie gedacht, dass er sich dazu überwindet.« Ihr Blick schweift durch das Dachgeschoss. »Aber du hast das Puppenhaus behalten.« Ein wehmütiges Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich damit gespielt habe, als ich klein war. Und wie deine Grandma dich später mit hier hochgenommen hat.« Ich höre, wie schwer sie atmet. »Ach, Maddie. Als niemand ans Telefon gegangen ist, dachte ich, es sei etwas geschehen. Es hätte sonst was passieren können. Ich konnte zu Hause nicht still sitzen bleiben.«

»Entschuldige«, sage ich. »Das war keine Absicht, aber ich war unterwegs und hatte keine Möglichkeit, mein Handy zu laden. Als du angekommen bist, ...« Ich breche ab und knete die Hände. »Du hast doch gesehen, dass es Grandpa hier gut geht. Wieso schickst du ihn in ein Heim? Willst du ihm wirklich alles wegnehmen und das Haus verkaufen?«

»Versteh mich, bitte. Ich konnte niemanden von euch erreichen. Das war so untypisch von dir. Natürlich wollte ich nicht glauben, dass etwas schlimmes passiert sei, dennoch war da ständig dieses Gefühl. Und da ich sowieso schon diese Wohnungen für Senioren im Auge hatte ... Ich habe einfach gehandelt und konnte zu Hause nicht still sitzen bleiben. Ich musste tätig werden, habe das Flugzeug gebucht und die Dame des Heimes kontaktiert, also habe ich einen Wohnraum in einem schicken Heim für ihn organisiert. Stell dich nicht gegen mich und zieh ihn nicht auf deine Seite. Ich brauche gerade jetzt deine Unterstützung.«

Ich bin sauer, beiße die Zähne fest zusammen und unterdrücke den ersten Schwall an Worten, der mir auf der Zunge liegt. Ich soll sie unterstützen? Mein Herz hüpft wild in meiner Brust und ich kann nicht verstehen, warum Grandpa bei ihr so ruhig und besonnen bleibt.

»Wieso tust du das wirklich?«, frage ich. »Du hättest die Polizei rufen können, die nach uns geschaut hätten. Das alles wäre nicht nötig gewesen! Du weißt, dass Grandpa keine Aufpasser braucht und auch kein miefendes Heim, sei es auch noch so luxuriös. Ich weiß, dass du da nicht sparen wirst, aber dennoch hat er hier sein Zuhause. Hier leben seine Freunde, hier hat er seinen Laden und die Beschäftigung, die ihn glücklich macht! Und du nimmst ihm alles, nur weil du uns nicht erreicht hast?« Ich hätte mir die Begegnung mit meiner Mom wirklich anders gewünscht. Jetzt, wo ich weiß, dass es die letzte ist. Sollte ich es wie Grandpa halten und ignorieren? Ob er das selbst regelt oder tatsächlich all sein Hab und Gut verkaufen wird und sich abschieben lässt? Er muss es regeln. Für sich. Denn ich werde es in der kurzen Zeit nicht mehr schaffen.

»Maddie!«

»Nein, ich verstehe es nicht und das wird auch nicht mit deinem vorwurfsvollen Ton anders.«

»Zudem scheint sich dein Grandpa auf den neuen Lebensabschnitt zu freuen.«

»Freuen?«, frage ich und springe vom Bett. Meine Hände ballen sich vor Wut zu Fäusten. »Vielleicht verwechselst du da bittere, abgrundtiefe Enttäuschung mit Freude! Aber das passt. Du scheinst, seitdem wir in L.A. leben, sowieso in eine ferne Welt abgedriftet zu sein. Fahr doch bitte wieder und triff dich dort mit den oberflächlichen Club-Tussis, mit denen du über deine missratene Tochter reden kannst.« Sofort bereue ich meine Worte und die Vorwürfe, die ohne nachzudenken aus mir herausgesprudelt sind. Aber es ist zu spät. Ich sehe, wie Mom ihre Lippen fest aufeinanderpresst und wortlos aufsteht.

»Mom!«, rufe ich seufzend hinterher. Ich spüre das Pulsieren des Anhängers und ausgerechnet jetzt beginnt er, zu leuchten. Ich schließe meine Hand darum und schlucke. Das darf nicht wahr sein! »Es tut mir leid. Lass uns nicht so auseinandergehen.« Tränen der Hilflosigkeit laufen über mein Gesicht und ich wische sie mit dem Handrücken weg. Meine Mutter bleibt stehen, jedoch dreht sie sich nicht mehr um. »Ich dachte, wir hätten alles geklärt und du würdest mir vertrauen. Ich war nie sein Aufpasser, das braucht er nicht«, sage ich mit brüchiger Stimme. »Grandpa geht es gut, lass es dir von ihm beweisen. Er ist kein schwacher alter Mann. Bitte, tu es für ihn. Bleib ein paar Tage bei ihm, schau es dir mit eigenen Augen an.« Der nächste Satz brennt in meinem Herzen. Ich habe Mühe, die Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und atme bewusst ganz langsam ein. »Ich werde verreisen«, sage ich und versuche, den unerträglichen Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Es klappt nicht. Die Gedanken an meinen letzten Weg sind einfach zu präsent. Eine fröhliche Reise wird es nicht. »Bitte, Mom, ich flehe dich an! Gib ihm eine Chance. Lass ihm das hier.«

Ist das ein Nicken, kurz bevor sie durch die Tür geht? Ich hoffe es, auch, dass sie mir meinen Ausbruch nicht übelnimmt.

»Ich liebe dich«, flüstere ich. »Leb wohl!«


KAPITEL 32

Es ist noch dunkel, als ich das nächste Mal die Augen aufreiße und mich panisch im Bett aufsetze. Ich schüttele die Albträume ab und stehe auf. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn ich meinen Plan durchziehen will, muss ich mich beeilen. Cas und Jake werden heute Abend auf mich warten und dass ich erwischt werde, will ich um jeden Preis verhindern. Zudem bin ich mir nicht sicher, wann genau mein Ende droht. Ich will niemanden in den Abgrund ziehen, also muss ich schon bald los.

Unter Tränen kratze ich mit dem Stift über das Papier und ringe mit Worten. Ich kann und will nicht zu viel verraten und versuche, mich kurz und knapp zu halten.

Ich liebe euch.

Macht euch keine Sorgen und sucht nicht nach mir. Ich bin an einem anderen Ort. Ich werde immer bei euch sein. Eines Tages werden wir uns wiedersehen, so lang lebt ein Teil von mir in euch weiter. Es ist nicht eure Schuld!

In Liebe

Maddie

Ich schniefe und benetze unabsichtlich den Brief mit meinen Tränen. Seufzend falte ich ihn und lege ihn auf meinem Kissen. Sie werden erst in ein paar Tagen nach hier oben kommen und ihn finden. Ich ziehe die Schultern in die Höhe und lasse sie mutlos fallen, schnappe mir Klamotten und gehe duschen. Ich muss die Zeichen der Trauer abwaschen und mich anziehen, wenn ich bald los möchte.

Ich überlege, ob ich mir etwas mitnehmen soll, und packe das Buch von Jake in einen Rucksack. So hinterlasse ich keine magischen Spuren. Mein Handy schalte ich aus und lege es auf das Bett. Ich habe sowieso keine weitere Verwendung dafür. Einen letzten Blick lasse ich durch das Zimmer schweifen, dann schließe ich seufzend die Tür und gehe hinunter.

Der Geruch von frischem Kaffee steigt mir in die Nase und Grandpa erwartet mich mit einem breiten Lächeln.

»Guten Morgen! Da scheint jemand reiselustig geworden zu sein. Willst du wieder mit den Jungs weg?«, fragt Grandpa und deutet auf den gepackten Rucksack, den ich neben die Tür stelle. Ich nicke. Das ist die einzige Geste, die ich momentan hinbekomme. An einem Lächeln versuche ich mich nicht. Ich trete auf ihn zu und umarme ihn fest. Am liebsten würde ich ihn gar nicht mehr loslassen, aber ich spüre deutlich den Druck der herannahenden Tränen hinter meinen Augen. Also löse ich mich und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich muss mich zusammenreißen.

Ich brauche wenigstens jetzt eine halbwegs feste Stimme. Grandpa würde mich niemals weinend aus dem Haus gehen lassen, dafür sorgt er sich viel zu sehr.

»Noch bin ich hier. Zeit für Kaffee habe ich ausreichend«, sage ich leise und setze mich an den Tisch.

»Das klingt gut. Leiste deinem alten Grandpa ein wenig Gesellschaft. Ach, Maddie, ich habe es dir bisher nie gesagt, aber ich finde es toll, wie du dich hier gemacht hast. Dass du Anschluss gefunden hast und regelrecht aufgeblüht bist freut mich sehr. Zudem sollten junge Leute viel reisen, gerade wenn sie sich selbst und ihren weiteren Weg noch nicht vor Augen haben.« Grandpa zwinkert mit zu. »Auch du findest deinen Weg. Das hat bis jetzt jeder.« Er lächelt kurz, widmet sich dann wieder dem Kaffee auf der Küchentheke. »Aber du läufst nicht vor deiner Mutter davon, oder?«, fragt er gedämpft und wirft einen flüchtigen Blick über die Schulter.

Ich schlucke, denn so wird es für ihn wirken. Und wenn ich nicht mehr wiederkomme …

»Sei nicht zu streng zu ihr, sie meint es doch nur gut«, sagt er, ohne auf eine Antwort zu warten, und holt eine Tasse aus dem Schrank, um das schwarze Gold hineinzugießen.

»Ich laufe nicht davon.« Leider nicht. »Aber sie ist ungerecht«, sprudelt es aus mir heraus. Wenn nicht jetzt, wann soll ich sonst alles klären? »Bitte tu nicht so, als würdest du ihr zustimmen. Lass das nicht mit dir geschehen. Du willst doch nicht in so ein Heim! Oder darf sie mit dir machen, was sie will?«

Grandpa seufzt und stellt die dampfende Tasse auf den Tisch.

»Ach, Maddie, ich will, dass sie glücklich ist und sich keine Sorgen machen muss. Natürlich will ich es nicht, aber vielleicht …«

»Nein, nichts vielleicht! Grandpa, bitte knick nicht ein. Du verletzt sie nicht gleich tödlich, wenn du ihr deine Meinung mitteilst. Damit muss sie klarkommen und sie wird es akzeptieren müssen. Zeig ihr, dass du allein leben kannst, dass der Laden dein Ein und Alles ist. Dass du dich selbstständig waschen und anziehen kannst und auch deinen Tagesablauf ohne Hilfe hinbekommst. Ich meine, müsste es denn dann nicht andersherum sein? Müsste ich dir nicht deinen Kaffee auf den Tisch stellen, anstatt du mir?«, frage ich und deute auf die Tasse in meinen Händen.

Grandpa starrt in seine Tasse, nimmt einen Schluck und nickt langsam. »Du hast ja recht.« Er klingt wie ein geprügelter Hund und ich bin daran schuld, was mir sofort einen Stich versetzt. Dennoch muss endlich alles geklärt werden und wenn ich ihn nur in die richtige Richtung schubse.

»Lass sie ein paar Tage hier bei dir, beweise es ihr«, sage ich sanft, was ihn träge nicken lässt.

Beide trinken wir unseren Kaffee. Die aufkommende Stille in der Küche ist bedrückend, aber wahrscheinlich empfinde nur ich sie so, da mein Schicksal schwer auf mir lastet. Es zerreißt mich innerlich, dennoch stehe ich auf und drücke Grandpa einen Kuss auf die Wange.

»Lass dich bitte nicht herunterziehen! Sieh dich an! Ich bin so froh, dass du glücklich bist, und ich hoffe für dich, du verlierst dieses Gefühl nicht.« Mein Herz ist schwer und ich muss die Tränen wegblinzeln. »Ich hab‘ dich lieb! Sag auch Mom, dass ich sie lieb hab‘, okay?« Ich drehe mich schnell um und greife nach meinem Rucksack.

»Das wissen wir beide, Maddie! Bis bald.«

Meine Worte sind nur geflüstert, ich weiß, sie sind gelogen. »Bis bald«, hauche ich und verlasse so schnell wie möglich die Wohnung, um nicht doch schwach zu werden. Sonst schmeiße ich mich Grandpa um den Hals und zerre meine Mom aus dem Bett, um ihnen alles zu erzählen.

Ich renne die Treppen hinunter und bleibe auf der unteren Stufe stehen. Ich kann nicht anders und betrete noch einmal den Laden, werfe einen letzten Blick in das Büro und lasse mich zwischen all den Möbeln zur Hintertür treiben. Ich atme tief durch, als ich den Türgriff zum Innenhof hinunterdrücke.

»Da bist du ja«, schnurrt es mir sofort entgegen.

Erschrocken fasse ich mir an die Brust, versuche, meinen Herzschlag wieder zu beruhigen. »Deinetwegen habe ich beinahe einen Herzinfarkt erlitten«, keuche ich, was der Katze ein Schnurren entlockt. »Auf welcher Seite stehst du? Bist du eine der Wachen, die extra hier am Haus abgestellt worden sind? Willst du mich in Namen des Rats einfangen?«, frage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt.

Die Katze miaut, gar so, als würde sie mich tadeln, doch das ist für mich die einzige Erklärung für ihr Auftauchen.

Sie leckt sich ihre Vorderpfote und beachtet mich nicht mehr.

»Wachen?«, fragt sie und schaut mich kurz direkt an, um danach sofort wieder ihre Pfote zu lecken.

»Ja, die des magischen Rats. Ist dir auf dem Weg hierher nichts aufgefallen?«, frage ich.

»Rein gar nichts«, schnurrt sie und leckt sich weiterhin.

»Aber du kennst sie? Arbeitest du für sie?«

»Wenn ich dem magischen Rat angehören würde, was sollte ich ausrichten? Falls es dir entgangen ist: Ich bin eine Katze!«

»Die spricht und sich zusätzlich unsichtbar machen kann.« Ich seufze und zucke mit den Schultern. »Ich wäre auch gern eine Katze. Du kannst nicht zufällig eines deiner sieben Leben abgeben?«, frage ich und entlocke ihr damit ein entrüstet klingendes Schnauben.

»Dein Schicksal ist ein anderes«, schnurrt sie.

»Leider ja«, seufze ich.

»Leb wohl!« Die Regenbogenkatze verblasst und lässt mich allein.

Danke! Kein Hallo und kein Tschüss, aber was erwarte ich auch?

Ich gehe hinein, ziehe die Tür hinter mir zu und streife durch den Antiquitätenladen. Meine Finger fahren über die verbliebenen Möbel, über die Theke und den Sessel, in dem Grandpa so oft saß. Ein kurzer Blick fällt auf die Dekoration im Fenster, bis ich mit dem vertrauten Geräusch des Glöckchens die Ladentür hinter mir schließe.

Ein letztes Mal betrachte ich das Haus, in das wir so viel Arbeit gesteckt haben. Es hat Spaß gemacht, mit den Jungs die Fassade zu streichen. Seufzend wende ich mich ab und schaue mir den Herbstschmuck der benachbarten Häuser und Geschäfte an und sehe das Spiel der vertrockneten Blätter, die über den Weg wehen. Ich drehe mich um und sauge das Bild in mich auf, wie die Bäume in ihren bunten Kleidern die Straße zieren, und verschwinde in der nächsten Gasse.

Hier in diesem Ort hatte ich eine wirklich schöne Zeit, auch wenn alles viel zu kurz war. Ich bin zu jung zum Sterben und trotzdem kann ich nichts daran ändern. Die bleierne Schwere, die sich in mir ausbreitet, ist kaum zu ertragen.

Aber welches Schicksal mussten die anderen zum Teil für mich erleiden? Nur weil ich eine Kette um den Hals trage, welche zum Teil ein Erbstück meiner Grandma ist.

Muriel wurde genötigt, aus dem schwarzen Buch vorzulesen, ist zusammengebrochen, wurde weggeschleift und ist in Gefangenschaft geraten. Cas ist dem Tod nur knapp entronnen und musste gegen seine Ängste in erschaffenen Räumen kämpfen. Vielleicht wäre das nicht passiert, wenn ich nicht versagt hätte. Wenn Kieron nicht gewesen wäre.

Ich verfluche innerlich diesen Hüter seines Besitzes, der damals auf all seine Gegenstände einen Zauber gelegt hat. Wäre all das nie geschehen, wenn er keinen Fluch mit seinem Hab und Gut geknüpft hätte? So viele Menschen mussten nur deswegen sterben. Aus purem Egoismus.

Gerade, als ich in die nächste Straße einbiegen will, kommt mir ein dunkel gekleideter Mann entgegen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ob das wieder eine der Wachen ist, die hier überall abgestellt worden sind? Sofort drücke ich mich in eine Gasse, in der Hoffnung, dass er mich nicht gesehen hat. Ich habe gehofft, dass ich früh morgens noch meine Ruhe hätte und die Straßen leer wären. Jetzt zwingen sie mich wieder zu einem Umweg. Ich schleiche am letzten Grundstück einen schmalen Pfad den Hügel hinauf. Verdeckt von Bäumen komme ich an eine Bank auf einer Anhöhe an. Hier ist der Wald ganz nah und man hat gleichzeitig einen Blick über den Ort. Einen Moment habe ich sicherlich.

Ich setze mich, schnaufe durch und genieße die Aussicht. Ob Rumpel in der Nähe ist? Ich versuche mein Glück, rufe ihn leise und streichele einen der Steine neben der Bank, doch es passiert nichts. Mein Blick gleitet über die Dächer jener Stadt, in der ich die letzte Zeit verbracht habe. In der ich Jake und Cas und letztendlich die magische Welt kennengelernt habe. Ich habe mehr erlebt als manch anderer, trotzdem, oder auch gerade deshalb, stimmt mich der Abschied traurig.

Ich muss weiter. Ich darf nicht auf den letzten Metern noch gefunden werden. Dabei sollten sie lieber alle die Finger von mir lassen, so hochgefährlich und explosiv, wie ich bin.


KAPITEL 33

Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, fasst mir eine Hand auf die Schulter und eine andere drückt meinen Kopf grob hinunter. Ich will mich drehen und sehen, wer mich angreift, doch ich habe keine Chance. Kurz hoffe darauf, dass es Cas ist. Dass er sauer ist, weil ich hier ohne Deckung in der Öffentlichkeit sitze und alles nur Training ist. Als ich aber noch weiter heruntergedrückt werde, sodass ich kümmerlich auf der Bank liege und ein Knie zwischen den Schulterblättern spüre, erlöscht dieser winzige Funke Hoffnung. Panik steigt in mir auf und pure Angst peitscht durch meine Adern.

»Hilfe. Was soll das?«, keuche ich und stöhne vor Schmerz, als der Druck auf meinen Brustkorb weiter zunimmt. Ich kämpfe um Luft und habe das Gefühl, dass mir gleich Rippen brechen werden.

Hektisch versuche ich, irgendwie zu atmen. Eine Antwort bekomme ich nicht. Stattdessen wird mir grob ein Stück Tuch zwischen die Zähne gedrückt, um auch die letzten Töne zu ersticken. Ich will mich zu wehren, mich aus den Fängen winden, aber ich spüre nur, wie mir die Rippen immer mehr in mein Innerstes stechen und die Atemluft bei jedem Zug wie Feuer brennt. Ich rudere wie eine Ertrinkende, halte mich an dem fremden Hosenbein, als könne es mich retten. Die Arme werden ruckartig nach hinten gezogen und ich stöhne auf. Das Knie zwischen den Schulterblättern verschwindet, stattdessen werde ich mit dem Oberkörper grob nach oben gezerrt. Meine Haare kleben mir im Gesicht, mein Körper schmerzt und meine Furcht raubt mir den Verstand. Ein Sack wird mir über den Kopf gestülpt und nimmt mir die Sicht.

Ich bin ein verdammtes Päckchen. Ein hochexplosives dazu, doch das scheint meinen Angreifer nicht zu interessieren.

»Los geht‘s«, höre ich eine dunkle Stimme und werde von der Bank geschubst, was mir ein keuchendes Geräusch aus den Lungen presst. »Aufstehen!«, blafft es über mir, doch ich kann mich kaum bewegen. Mein Oberkörper fühlt sich an, als wäre er von einer Dampfwalze überfahren worden. »Los! Ich sagte, du sollst aufstehen! Ansonsten zerre ich dich hinterher! Und glaub mir, das wird für niemanden von uns spaßig!«

Ich winde mich wie ein verdammter Wurm und versuche, die Beine unter den Körper zu schieben, aber es ist zwecklos. Ohne Hilfe schaffe ich es nicht. Ich würde das diesem Mistkerl gern ins Gesicht brüllen, ihm sagen, dass er mir doch nur kurz aufhelfen muss, dass ich selbst laufen kann, doch alles, was aus meinem Mund kommt, ist ein elendiges Gemurmel.

Fest tritt er mir in die Hüfte. Ich schreie erstickt und gebe mir Mühe, von ihm wegzurobben um mich unter der Bank zu verkriechen.

»Falsche Richtung!«, faucht er und scheint mir näherzukommen. »Mir wurde nicht aufgetragen, sanft zu dir zu sein!«, zischt es direkt am Ohr.

Nur ein einziger Gedanke durchflutet mich: Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um zu explodieren!

Dieser Typ greift erbarmungslos den Sack über meinem Kopf und reißt mich an den Haaren in die Höhe. Meine Kopfhaut brennt. Ich kreische erstickt und Tränen fließen mir unkontrolliert die Wangen hinab. Endlich stehe ich auf den Füßen und spüre, wie mir ein Seil stramm um die Taille gelegt und scheinbar gemeinsam mit dem Sack zusammengeknotet wird. Denn dieser sitzt jetzt noch fester und der grobe Stoff reibt kratzig an meinem feuchten Gesicht. Beim ersten Ruck taumele ich wie eine Betrunkene und verliere beinahe den Halt.

»Lauf!«, blafft mich der Mann an und reißt erneut am Seil. »Wir werden erwartet!« Seine Worte jagen mir ein Schaudern über den Rücken. Zu wem werde ich gebracht?

Zu gern hätte ich ihn gefragt, ihn angeschrien und Antworten von ihm verlangt. Ich will wissen, mit wem er zusammenarbeitet, wieso er mich so grob behandelt und wer es befohlen hat. Ich muss es wissen.

Ob Naida all das veranlasst hat? Ich traue ihr alles zu.

Dennoch bringt es mich nicht weiter. Wieder stolpere ich über eine Unebenheit und ramme im nächsten Augenblick etwas Hartes.

»Verdammt!« Konzentrier dich!«, blafft mein Entführer, fasst grob an meinen Schultern und richtet mich auf, um mich weiterzuziehen.

Durch den Sack rieche ich den Duft des Waldes, auch der Boden wird weicher. Wenn mich mein Instinkt nicht täuscht, kommen wir gleich zum Steinkreis. Ich muss hier weg! Ich bin auf mich allein gestellt. Niemand rechnet hier mit mir. Niemand sucht nach mir. Noch nicht. Dafür ist es viel zu früh.

Ich verfluche mich und meine dummen Ideen. Natürlich konnte das nur mir passieren, und zwar auf den letzten Metern. Warum habe ich mich auch nur auf diese Bank gesetzt? Warum bin ich nicht gleich auf direktem Weg in die magische Welt? Ich hatte mir alles so schön ausgemalt. Ich wollte zu dieser düsteren Höhle, zu der mich Rumpel gebracht hatte, und dann eine genügende Menge von den Pilzen zu mir nehmen. Es hätte so gut klappen können.

Stattdessen stolpere ich meinem Entführer durch dieses Waldstück hinterher, während der kratzige Sack an meinem Gesicht schabt und das Seil an den Handgelenken schmerzt.

Ich will mein Ende nicht mitbekommen! Nicht so. Ich hatte im Geiste doch schon die feigere Methode gewählt. Ich wollte weit weg, sodass ich keinem etwas hätte antun können, und wollte in weggetretenem oder zumindest benebeltem Zustand sein.

Ich falle, komme hart auf dem Boden auf und atme den trockenen Waldboden ein, der sich als Staubwolke durch die Poren des Sackes drückt. Hustend und stöhnend rolle ich auf die Seite. Ich will nicht weiterlaufen, ich kann nicht mehr. Meine Lage ist unbequem auf den flachen Steinen, die überall hier im Waldboden eingelassen liegen, aber es ist mir egal. Soll mein Entführer mich tragen oder schleifen. Was macht es für einen Unterschied, wie ich zu meiner Hinrichtung auftauche?

Steine! Überall unter mir sind Steine! Meine einzige Chance, irgendwie um Hilfe zu rufen.

»Aufstehen! Verdammt noch mal! Ich sagte, du sollst dich bewegen!«

Der Entführer tritt mir gegen den Oberschenkel und der scharfe Schmerz zieht durch meinen gesamten Körper. Ich weiß, dass ich ihn mit meiner Reaktion reize, allein sein grimmiger Ton lässt mich erzittern, dennoch darf ich nicht aufgeben. Der Sack klebt an meinem verheulten und verschwitzten Gesicht, das Atmen fällt mir schwer. Und doch versuche ich, mich gegen diesen Mann zu wehren, ihm nicht gehorsam Folge zu leisten.

Ich rolle mich auf den Rücken, trete nach der ruppigen Stimme, die mich abermals auffordert, meinen Hintern hochzuhieven, und streichele parallel mit den Fingerspitzen über einen der Findlinge. Die Bewegung ist nur minimal, meine gefesselten Hände geben mir trotz der größten Anstrengung keinen weiteren Spielraum, und dennoch hoffe ich, dass mich Rumpel hört. Irgendein Steintroll muss diese Information einfach weitertragen, dass hier unweit vom Steinkreis ein Mädchen in einem Kartoffelsack steckt, misshandelt und entführt wird.

Der nächste Tritt trifft mich hart und unerwartet gegen den Brustkorb. Mir bleibt die Luft weg und ich muss würgend husten. Der Fluss an Tränen ist noch nicht versiegt und durchfeuchtet weiter den Stoff.

Ich brauche Hilfe. Einfach nur Hilfe, ist mein letzter Gedanke, als ich einen Schlag auf den Kopf bekomme. Augenblicklich drifte ich in die Dunkelheit ab und lasse alles hinter mir.


KAPITEL 34

»All die Uhren, all die Zeit, die dieser Bastard verschwendet hat. Aber gerade noch pünktlich zu Samhain habe ich wenigstens dich«, höre ich eine Stimme direkt vor mir, als ich wegen eines stechenden Geruchs zu mir komme. Mein Schädel brummt und mein Körper peitscht schmerzhafte Wellen durch jede einzelne Pore. Ich versuche, die Augen zu öffnen, blinzele vorsichtig und spüre, wie mir der Sack vom Kopf gerissen wird. Lediglich den Knebel habe ich noch immer im Mund.

Es braucht einige Zeit, bis ich Schemen erkenne. Eine Gestalt, die vor mir herläuft und im nächsten Moment aus meinem Sichtfeld verschwindet. Ich hebe das Gesicht, will mich orientieren, doch höher als ein paar Zentimeter komme ich nicht. Ich bin fest angebunden, halb stehend, denn meine Füße berühren noch den Boden, halb mit dem Oberkörper auf einem großen Stein liegend.

Nach und nach nehme ich immer mehr um mich herum wahr. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Kette samt Anhänger sehe, die sorgsam vor meinem Gesicht auf dem Stein drapiert wurde. Und zu allem Übel verändert sie sich! Ein sanftes Glimmen geht von ihr aus und pulsiert.

»Wenn dir diese Position zu unbequem ist, äußere dich ruhig«, sagt die Stimme hinter mir. »Da deine Kette scheinbar durch einen Schutzzauber nicht loslassen möchte, blieb uns allerdings nur diese Variante. Wir wollten dich nicht ungefragt köpfen. Aber jetzt kannst du uns gern deine Antwort mitteilen.«

Mir jagt es eiskalt den Rücken hinunter. Ich reiße meine Augen weit auf und schüttele hektisch den Kopf. Bitte nicht! Ein scharfes Keuchen entfährt mir, als ich schwere Schritte wahrnehme, die auf mich zukommen. Angstschweiß läuft mir den Körper hinab und mein Atem geht flach und schnell.

»Lös ihr den Knebel!«, gibt er plötzlich den Befehl.

Will er mich etwa schreien sehen? Oder ein letztes Wimmern und Flehen von mir mitbekommen und sich daran laben? Mein Herz schlägt fest, aber unregelmäßig. Als jemand seitlich an mich herantritt und einen Knoten am Hinterkopf löst, kann ich meinen Puls in den Ohren hören.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, als ich endlich den durchtränkten Fetzen ausspucken kann, doch mir ist die aktuelle Situation nur allzu deutlich bewusst.

»Also, was sagst du: mit oder ohne Kopf? Das wird keine Rolle spielen, aber ich will nicht unfreundlich sein und dir wenigstens ein bisschen Mitspracherecht geben.«

»Mit!«, entfährt es mir sofort. »Was passiert hier und wer sind Sie?«, frage ich. Zeit gewinnen, so wird es doch in Filmen gemacht. Den Entführer so lange bei Laune halten, bis Rettung naht. Sein Gesicht hat er mir immer noch nicht gezeigt, was es mir schwer macht, ihn einzuschätzen.

»Kommen Sie vom magischen Rat? Soll das meine Bestrafung sein, weil ich abgehauen bin? Weil ich diese Kette trage?«

»Tztztz, nein! Dem Rat gehöre ich garantiert nicht an. Aber mir scheint, du bist rebellisch veranlagt. Du hast den Mut, mir in deiner Lage Fragen zu stellen, und du hast offensichtlich Ärger mit dem magischen Rat. Das macht dich sympathisch. Dass du allerdings diesen Anhänger trägst, würde ich als Pech betiteln.«

Ich höre Schritte hinter mir, erst rechts, dann links, doch zeigen möchte er sich mir scheinbar nicht.

»Aber warum ich? Warum genau diese Kette?«, will ich wissen.

»Sagen wir es so: Wir hatten einen unglücklichen Lauf mit den gefundenen Artefakten, die wir in letzter Zeit gesammelt haben. Immer wieder sind sie explodiert und haben sich vor unseren Augen in Luft aufgelöst. Was natürlich höchst ärgerlich ist. Dabei hatten wir hohe Sicherheitsstandards und gedacht, mit unserer Vorrichtung hätte sich das Problem des endenden Zaubers gelöst. Diese Annahme entpuppte sich allerdings als fehlerhaft. Für mein Vorhaben brauchten wir aber, wie du sicherlich bereits weißt, genau dreizehn Artefakte. Und wie es das Schicksal so will, ist deines das letzte, welches kurzfristig für mich erreichbar war und somit in meiner kleinen Sammlung fehlt. Warum auch immer, war dein Artefakt durchweg stabil, was vermutlich mit den Kettengliedern zu tun hat.«

Jetzt erkenne ich in den Augenwinkeln, dass mir jemand näherkommt.

»Heute, ja, heute wird es so weit sein und wir bekommen endlich das, was uns zusteht.«

Er schreitet an mir vorbei und beschert mir allein mit seiner Anwesenheit eine Gänsehaut. Erst nehme ich ihn nur als schemenhafte Gestalt wahr, bis sich seine Konturen verschärfen. Ich überlege, ob ich diesen Mann vor mir kenne. Hochgewachsen, ein kantiges Gesicht mit geradegeschnittener Nase. Ein Allerweltsmann, im Normalfall wahrscheinlich recht unscheinbar.

»Ah, ich vergaß, mich vorzustellen. Entschuldige. Du wirst mich vielleicht so kennen.« Plötzlich flackert er vor mir auf, seine Schultern werden breiter, seine Taille schmaler, sein Haar dunkler. Mein Herz ist kurz davor, stehen zu bleiben.

»Kieron«, hauche ich. Ich will das nicht wahrhaben. »Nein! Wie kann das sein?«

Im nächsten Moment flackert Kieron. Er schrumpft, wird hagerer und jünger, bis vor mir ein kleiner Junge mit einem Ball in der Hand steht, der ihn lässig auf und ab wirft. Ich überlege einen Augenblick, doch dann dämmert es mir. Er stand unweit vom Antiquariat entfernt mit genau demselben Ball, den er dort schon in die Luft geworfen und aufgefangen hat. Wieder ein Flackern seiner Silhouette. Der Junge wächst in rasantem Tempo, auch sein Umfang nimmt reichlich zu, bis ein runder Bauch entsteht. Das Gesicht wird alt, Falten graben sich in die Haut und aus dem Nichts erscheint ein Hut.

»Der Mann aus dem Antiquariat?«, flüstere ich. »Das waren alles Sie?«

Er lacht boshaft. »Ich habe die Gabe der vielen Gesichter. Ich kann jeder sein und das, wie du gesehen hast, sogar sehr überzeugend. Selbst du hast gedacht, ich bin der echte Kieron. Auch als ich dich in seiner Erscheinung verletzt habe. Hast du wirklich geglaubt, so eine jämmerliche Gestalt wie er, wäre zu so etwas in der Lage?« Er lacht höhnisch. »Das ist äußerst armselig. Kieron Tate, der charmante, so ganz gewöhnliche wurde für mich zu weich. Seine Interessen glichen sich plötzlich nicht mehr mit meinen, da musste ich sein Aussehen annehmen. Aber keine Sorge, ihn gibt es auch noch.« Mit einem Kopfnicken wird der echte Kieron herbeigeschleift.

Ich keuche, als er vor uns auf den Boden geschmissen und sein Kopf grob nach oben gerissen wird.

»Es hat Jahre gedauert, diese Kunst zu erlernen. Nur so wurde es mir möglich, all diese Körper für meine Zwecke zu nutzen. Ich brauchte die Hülle des jämmerlichen Würmchens. Zu lang musste ich warten. Viel zu lang.«

Meine Gedanken rasen und Panik peitscht durch meinen Körper. »Lasst ihn gehen! Ihr habt doch mich.« Zweifel nagen an mir, als ich dem ursprünglichen Kieron in die Augen blicke. Was habe ich mit ihm erlebt? Was war echt und was falsch? Denn zwischen den beiden gibt es kein Erkennungsmerkmal, welches sie unterscheidet.

»Sie sind der Gestaltwandler«, hauche ich. »Aber wozu das alles?«, frage ich mit brüchiger Stimme.

Ich weiß, dass ich ihn reden lassen muss. Wie in all den Büchern, all den Filmen. Hinauszögern. Ich kämpfe gegen die Seile, die mich fest an den Stein binden. Ich muss mich lösen, muss hier weg. Einzig meine Fingerspitzen sind frei, die Hände weit auseinandergezogen, den kalten Gesteinsbrocken umarmend. Ich streichele den Stein unter mir, doch tief in mir sagt mein Bauchgefühl, dass dies vergebens ist.

»Als meine Chancen, die dreizehn Artefakte zusammenzubekommen, schwanden, sie mir quasi durch die Finger rannen, hatte ich wenigstens noch dich als Konstante. Ein Artefakt, welches nicht seinen Schlund aufreißt und alles mit sich zieht. So habe ich schließlich die Hülle dieser lächerlichen Gestalt angenommen.«

Er verwandelt sich wieder zurück in Kieron Tate. Den mir so vertrauten Kieron. Ich will ihn nicht ansehen, es nicht wahrhaben.

»Anfangs dachte ich, ich müsse dich beschützen lassen, und habe ihn geschickt.« Er zeigt auf die den wahren Kieron am Boden. »Ich wollte dich auf der sicheren Seite wissen. Aber dann hast du dich mit diesem Rat zusammengetan, wurdest immer mehr eingespannt. Tetzi, unsere gemeinsame Freundin, hat mir Bericht erstattet, versucht, dich von ihnen abzubringen, doch du warst stur und wolltest es nicht sehen. Du erinnerst dich an sie, oder?«

Ich schlucke und erkenne die flackernde, regenbogenfarbene Katze um seine Beine streichen. Mir wird augenblicklich übel.

»Sie sollte dir die Augen öffnen, dass du genau hinsiehst und entscheidest, wer der wirkliche Feind ist. Denn der Rat ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Das hast du mittlerweile selbst herausgefunden, auch wenn du sicher noch nicht gänzlich dahinter gestiegen bist.«

»Aber warum all der Aufwand?«, frage ich und versuche, hinter seine Fassade zu schauen. Ich hoffe, dass er sich mir öffnet, mir seine Sicht der Dinge erzählt. Ein Funke Hoffnung besteht, dass er uns vielleicht doch noch gehen lässt oder mir sogar anderweitig hilft, die Kette loszuwerden.

»Sieh dich um!«, sagt er euphorisch und breitet seine Arme aus. »Sieh hin. Kannst du es dir nicht denken? Sie alle warten auf einen einzigen Moment.«

Erneut probiere ich, einen Teil meiner Umgebung wahrzunehmen. Ich entdecke weitere Steine direkt neben mir. Ein mir fremder Steinkreis.

Der Schock fährt mir in die Glieder.

»Wie lange war ich weggetreten? Welcher Tag ist heute?«

Es ist dunkel. Nur der Mond und einige Fackeln erhellen die Lichtung, auf der wir scheinbar sind, denn um uns herum rieche und höre ich den Wald. Plötzlich nehme ich noch etwas wahr. Weitere Schritte nähern sich uns und Menschen reihen sich um den Steinkreis.

Mein Blick wird von einem Mann angezogen. In dunkler Kutte tritt er an den Stein neben mir. Ich verenge meine Augen und erkenne, dass er voller Ehrfurcht einen Kelch in seinen Händen hält und ihn auf dem angrenzenden Stein positioniert. Er murmelt etwas vor sich hin, ich sehe, dass er seine Lippen bewegt, aber kann nicht hören, was er sagt. Dann geht er ein Stück und lässt sich einen weiteren Gegenstand reichen.

»Lange genug. Ich nehme in deinem Blick Erkenntnis wahr, dennoch glaube ich kaum, dass du das wahre Ausmaß verstanden hast. Dabei dachte ich, ihr wüsstet, warum ihr es tut. Warum ihr die Artefakte gesucht und versteckt habt. Das hier sind die letzten dreizehn Artefakte!«, bestätigt der Gestaltwandler vor mir und zeigt reihum auf die Steine. »Du siehst, du bist nicht ganz unbeteiligt an deiner Situation.« Er schaut mich fordernd an.

Er weiß also, dass wir die Artefakte in den geheimen Raum gelegt haben? Vor allen in Sicherheit gebracht haben? Nur daher liege ich hier? Weil er sie nicht erreichen konnte? Übelkeit steigt in mir auf. Genau so war es beabsichtigt, aber da wusste ich nicht, dass dies mein Verhängnis werden würde.

Ich werde so oder so sterben. Ist es dann nicht egal, wie?

»Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem du dich entscheiden musst. Für `dein Blut oder seines.«
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Ich starre ihn an und Verzweiflung quillt aus jeder meiner Poren. »Lasst Kieron gehen!«, fordere ich. Er hat doch nichts getan, er hat damit nichts zu tun.

»Oh, bist du dir da so sicher?«, fragt er mich und lächelt. Wieder wird Kierons Kopf in die Höhe gezogen und er röchelt. »Sag es ihr! Sag ihr, dass du nicht so unschuldig bist, wie du tust. Mach es dem Mädchen einfach und sag ihr auch, dass du dich freiwillig für das große Ganze opfern möchtest.«

Ich sehe einen blauen Fleck, der seine linke Gesichtshälfte ziert, und ich keuche. »Was habt ihr ihm angetan?«

»Keine Sorge, nichts Schlimmes. Also war das dein letztes Wort? Soll er verschwinden?«, fragt er. Ich habe kein gutes Gefühl. »Wir haben noch etwas Zeit für deine Entscheidung. Zeit genug für eine kleine Geschichte. Schließlich bin ich kein brutaler Mörder und ich hätte es auch gern anders gehabt. Aber man muss nehmen, was man bekommt, nicht wahr?«

Er schreitet vor mir durch den Steinkreis, schaut sich jedes der leicht glühenden Artefakte genau an. Erst als er wieder bei mir ist, richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich.

»Mein richtiger Name ist Adriel, das dürfte dir allerdings nichts sagen. Ich war einst ein Wächter für den magischen Rat. Einer von vielen. Gemeinsam mit meiner Frau Maria war ich dem Rat stets ergeben. Doch dann kam ein Tag, den ich nie in meinem Leben vergessen werde. Maria wurde von einem dieser Artefakte eingesaugt, einfach wegtransportiert und niemand konnte uns erzählen, was geschehen ist. Immer mehr magische Bewohner teilten das gleiche Schicksal, verloren ihre liebsten Angehörigen, die im Auftrag des Rates unterwegs waren. Das Einzige, was der Rat tat, war, zu leugnen. Es war ihre Schuld! Doch niemand bestätigte uns dies und niemand wollte es ändern. Dabei wussten sie es so viel besser! Sie hätten uns allen helfen können. Ich habe jahrelang gesucht, bis ich über Umwege auf die Lösung gekommen bin. Dreizehn Artefakte auf dreizehn Steinen eines magischen Kreises ermöglichen es uns, unsere tiefsten Wünsche wahr werden zu lassen. Eins wird nach diesem Abend gewiss sein: Der Rat wird nach dieser Nacht nicht mehr existieren!«

Ich spüre, wie um uns herum die Luft zu vibrieren beginnt. Weitere seiner Anhänger scheinen sich nun einzufinden. Ich höre zustimmendes Gemurmel und Gejohle nach seinen Worten.

»Wir alle hier haben an etwas geglaubt. Wir alle haben es für die angebliche Freiheit getan. Ich galt als einer der Auserwählten des magischen Volkes. Wir wären diejenigen gewesen, die die Welt hätten retten können. Wir wären in der Lage gewesen, die magische und die Welt der Menschen erneut zu vereinen. Danach, so sagte der Rat, hätten wir uns wieder zeigen können. Niemand hätte sich mehr verstecken müssen. Ihr Ziel war es, dass wir gemeinsam mit Elfen und Feen an der Oberfläche leben.« Er gibt ein verachtendes Geräusch von sich und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie euch heute erzählen. Jede einzelne Rede, die sie damals geschwungen haben, war durch und durch gelogen. Wir haben es nur nicht erkannt. Sie haben gepredigt, sie könnten Technologien der Menschheit verwenden und wiederum magische Dinge zurückgeben. Wir alle würden wieder eins werden. So, wie es einst vor den Verfolgungen war. Selbst Kriege hätten angeblich durch uns gestoppt werden können. Doch all das war gelogen. Das weiß ich jetzt. Nach Jahren voller Recherche bin ich dahintergekommen. Ich habe sie durchschaut!« Er schnaubt. »Alles, was sie von Beginn an versucht haben, ist, eine Waffe zu erschaffen. Eine Waffe, um die Menschheit auszurotten und Rache zu üben.

Sie haben etwas hervorgebracht, um die Artefakte stabil zu halten. Sie können nun durch die Artefakte so viel magische Energie aufbringen wie noch nie zuvor. Wenn ihr Gewissen nur halbwegs rein gewesen wäre, hätten sie uns allen helfen können. Damals wie heute. Ich wollte und will weiterhin nur eines: meine Frau zurückholen. Sie hätten mir direkt nach dem Vorfall ihre Artefakte nur für eine einzige Nacht ausleihen müssen, das hätte Opfer erspart.

Stattdessen musste ich mich selbst auf die Suche begeben. Jahre gingen ins Land und keines der Artefakte konnte geortet werden. Nur ein Ritual, welches sie mir hätten gewähren können, das mir diesen einen Wunsch erfüllt hätte, hätte gereicht.«

Mein Kopf schwirrt, während ich seine Worte verdaue und ihn dabei beobachte, wie er im Steinkreis herumläuft.

»Bald werden wir alle mit unseren Angehörigen vereint. Dies war ein Vorteil. All die Zeit, die vergangen ist, habe ich in Studien investiert und herausgefunden, dass eine einzige Veränderung massive Auswirkungen haben wird. Das Blut eines Erstgeborenen und dich als Hülle, besser hätte es nicht laufen können. So leid es mir tut. Wir hätten es anders haben können, hättet ihr nicht dazwischengefunkt. Freiwillige gab es für das Opfer zuhauf, allerdings hat sich keines so perfekt dafür geeignet wie du, die das Artefakt gleich mit sich trägt. Du glaubst gar nicht, was Menschen alles tun, um das Leben ihrer Liebsten zu retten und sie auferstehen zu lassen.«

Adriel nickt jemandem zu, dann wendet er sich wieder an mich.

»Das hört sich an, als stünde ich vor einem dieser Verschwörungstheoretiker auf dem Marktplatz«, sage ich mit aufbäumender Energie. »Was macht Sie besser als der Rat? Sie wollen mich opfern? Für was? Einen einzigen Wunsch?«

»Oh, bei einem Wunsch wird es nicht bleiben. Das wäre damals die primäre Absicht gewesen. Wenn man mich gelassen hätte. Wenn sie uns unsere Angehörigen hätten zurückbringen können. Jetzt sind meine Ziele größer, sie sind mit den Jahren gewachsen. Ich will meine wohlverdiente Rache. Jahre, die sie mir an Glück geraubt haben und in denen unser Vertrauen missbraucht wurde. Heute will ich den Untergang! Ich will sie am Boden sehen! Und will nicht jeder die absolute Macht? Wenn nicht ich es tue, dann tut es der Rat. Es gibt einige Nächte, in denen die Zwischenwelt nah ist. Meine Informanten haben mir zugetragen, dass dieses Ritual auch in Tara nachgestellt wird. Wenn du schon einmal in ihrer Zentrale warst, dort die Artefakte, angeschlossen an die Leylinien, gesehen hast, wird dir sicherlich die Anordnung aufgefallen sein. In jedes Podest ist ein winziges Stück Stein aus einem Steinkreis eingelassen. Ein Stück Magie, gepaart mit den Kräften der Leylinien, die sich bündeln. Der Besitz aller Artefakte hat nicht den Grund, die Welt zu schützen, er dient dazu, sie dem Untergang nahezubringen.«

Eine Ader an seiner Schläfe pulsiert und er durchbohrt mich mit seinen eisblauen Augen, seine Züge verhärten. Immer mehr Menschen versammeln sich um uns herum und ein Summen erfüllt die Luft. Feuer werden entzündet und die roten Funken stoben gen wolkenbehangenen Himmel.

Ich versuche, an den Fesseln zu rütteln, doch je mehr ich die Hände bewege, desto tiefer schneidet der Strick in meine Haut. Trotzdem mache ich weiter, nutze den Moment, in dem seine Aufmerksamkeit nicht auf mir liegt. Ich höre selbst dann nicht auf, als ein warmes Rinnsal Blut mein Handgelenk hinunterläuft.

»Na, na, na, wer wird sich da schon selbst verletzen wollen? Das Blut einer Erstgeborenen ist kostbar und nun haben wir gleich zwei davon. Denn auch Kierons Blut ist von großem wert. Wie lautet deine Wahl? Wer soll sein Blut opfern? Triff sie jetzt.«

Ich schüttele den Kopf. Mit panischen Blick schaue ich in Kierons Augen.

»Somit ist die Entscheidung getroffen.« Er zückt einen mit Steinen besetzten Dolch und mir stockt der Atem. Langsam schreitet er auf Kieron zu. »Wir müssen uns beeilen. Es wird in wenigen Minuten losgehen.«

»Nein!«, schreie ich. »Tut ihm nichts!« Mit einem Nicken schreitet jemand zu ihm, der ein Gefäß unter Kierons Gesicht hält.

»Sag Lebewohl.« In einer durchgehenden Bewegung zieht er das Messer über Kierons Hals. Stumm brülle ich und Tränen laufen mir die Wangen hinunter, als ich in seine Augen schaue.

Dunkle Flüssigkeit läuft seine Kehle hinunter, schimmert im Mondschein und wird in dem groben Tongefäß aufgefangen. Unendliche Trauer erfüllt mich und ich habe Schwierigkeiten mich von dem Anblick loszureißen. Ehrfürchtig hält der Mann mit eingefallenem Gesicht die Schale in den Händen und richtet sich auf. Er schiebt Kierons Körper grob mit den Füßen weg und beginnt das Blut in einem feinen Rinnsal auf dem Boden zu vergießen. Er scheint dabei einer unsichtbaren Spur zu folgen bis sich ein zartes, glitzerndes Netz aus filigranen Linien im Mondlicht abzeichnet. Immer näher kommt er mir, bis er auch über meine Kette etwas von Kierons Blut laufen lässt. Er zieht eine blutige Linie, malt eine Art Pentagramm und verbindet mit den feinen Linien damit jeden einzelnen Stein dieses Steinkreises. Dann richtet er sich an die Umstehenden, tupft ausgewählten Menschen einen Punkt auf die Stirn und murmelt leise Beschwörungen vor sich hin. Es lässt mich erschaudern, als er zu mir kommt. Nach einem kurzen Nicken von Adriel träufelt er auch mir dieses Zeichen zwischen die Augen.

»Wozu ist das?«, keuche ich.

»Dies ist die Markierung, der Ruf an die Götter, euch zu nehmen. All jene sind bereit, ihr Leben für etwas Höheres zu geben.«

Ich bin nicht bereit, und ganz sicher nicht freiwillig!

Eine Frau betritt den Kreis, über und über geschmückt mit schwarzen Krähenfedern. In ihrer Hand hält sie eine Schale aus einer dunklen, grobkörnigen Substanz, die bei Berührung mit dem Blut beginnt, leicht zu glimmen. Sie folgt dem blutigen Pfad und hinterlässt darauf eine dünne Spur. Als sie direkt vor meinem Gesicht ist, bekreuzigt sie sich und fährt danach mit ihrem Ritual fort.

Ich starre vor mir auf das körnige Gemisch. Das Glimmen wird zu einem blutroten Leuchten, welches die Artefakte auf mystische Weise beleuchten lässt. Erst jetzt sehe ich, wie mein Kettenanhänger scheinbar durch die magische Substanz heller wird. Denn mit einem Mal leuchtet das Amulett nicht mehr sanft pulsierend, sondern wirkt bedrohlich und aggressiv.

»Oh, wie passend. Wir scheinen weiteren Besuch zu bekommen«, höre ich Adriel sagen und schaue ihn irritiert an. »Wem hast du Bescheid gegeben?«, faucht er. »Wer kann wissen, wo du bist?«

»Niemand. Wie soll ich das getan haben?« Ich lausche und nehme am Rande der Lichtung nicht nur die Rufe eines Kauzes wahr, sondern das leise, aufgebrachte Gemurmel der Menge. Auch sie scheinen zu spüren, dass etwas auf dem Weg ist.

»Du lügst!«, knurrt Adriel und kommt schnellen Schrittes mit dem Dolch auf mich zu. »Ich werde deinen letzten Atemzug genießen und jeden deiner leidenden Schreie in mich aufsaugen. Es wird mir eine Genugtuung sein, danach alle anderen des magischen Rats und die Wächter, die sich mir in den Weg stellen wollen, zu vernichten. Jeden einzelnen mit vollem Genuss.«

Plötzlich erstarrt er, seine Augen weiten sich und ein freudiges Lächeln breitet sich langsam auf seinen Lippen aus.

»Wir bekommen tatsächlich Besuch! Welch eine Ehre. Obwohl ich ein wenig enttäuscht bin. Ich hätte höherrangiges Personal bevorzugt.«

Ein übel zugerichteter und gefesselter Mann wird an den Steinkreis gebracht. Ich sehe ihn nur aus den Augenwinkeln, aber etwas an ihm kommt mir bekannt vor. Er schmeißt seinen wuchtigen Körper gegen die Leute, die ihn festhalten, und erst jetzt weiß ich, wer er ist. Mein persönlicher Wächter, der mich in der Hütte des Rats aus bewachen sollte, funkelt mich zornig an.

»Ah, ihr scheint euch zu kennen. Also doch«, sagt Adriel in meine Richtung und schlendert vorsichtig, ohne auf eine der Linien am Boden zu treten, zum Gefangenen. »Was genau hattest du hier vor?«, fragt er meinen ehemaligen Wächter und legt den Dolch an seinen Hals.

»Purer Zufall, dass ich eure Versammlung hier störe«, faucht dieser.

Ich muss schlucken, als ich sehe, wie das Messer die obere Haut durchdringt. Blut benetzt die Klinge und läuft die Kehle hinab.

»Du lügst, oder willst du mir erzählen, wir haben dich bei einer Nachtwanderung gestört? Wer weiß von diesem Ort? Wer ist noch auf dem Weg hierher?«, fragt Adriel barsch und umklammert den Griff des Dolches so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Ich werde dir nichts verraten! Rein gar nichts!«, zischt mein Wächter und spuckt ihm vor die Füße. »Es wird dir nicht gelingen«, sind seine letzten Worte, bevor Adriel noch fester ansetzt und ihm ohne weitere Ankündigung die Kehle durchschneidet. Ich kneife die Augen zusammen und keuche, versuche, wegzuschauen, doch im selben Moment greift Adriel nach meinen Haaren und hindert mich daran, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Schau genau hin!«, zischt er mir zu. »Das gleiche Bild werden all jene abgeben, die du liebst. Jeder Einzelne, ebenso dein Grandpa, wenn du jetzt nicht ganz still hier liegen bleibst. Du willst doch nicht, dass das passiert, oder?«

Ich öffne die Augen und schüttele schnell in kleinen, aber deutlichen Bewegungen den Kopf. Ich will nicht daran schuld haben, dass Cas und Jake oder gar Grandpa so vor ihm knien müssten und anschließend leblos am Boden liegen.

»Dann sei ein braves Kind und ertrag deine letzten Minuten mit Würde. Vielleicht erlasse ich wenigstens den Irdischen das Leben.«

Ich sehe meinen Wärter nicht, aber ich weiß, dass er tot neben mir liegt. Genau hier, wo ich auch enden werde, teilen wir uns das gleiche Schicksal. Wir lassen unser Leben an einem fremden Steinkreis, während die Nacht spannungsgeladen knistert.

Ein mir bekanntes Summen schwillt im Hintergrund an. Die Geräusche um uns herum werden lauter und die gezeichneten Linien beginnen plötzlich, zu pulsieren.

»Was … passiert hier?«, frage ich stockend. Ich kann die Luft förmlich unheilvoll vibrieren sehen.

»Es beginnt!«
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Panik macht sich in mir breit und mein Herz schlägt schmerzhaft in meiner Brust. Immer dichter rücken Adriels Anhänger an den Steinkreis. Meine Augen und wahrscheinlich auch sämtliche um uns herum sind auf das Geschehen im Kreis gerichtet. Ich kann mir vorstellen, wie sich die Menschen damals gefühlt haben, die auf einem Scheiterhaufen gebunden wurden. Das Wissen um den Tod, der mit kalten Händen nach mir greift, und das Gefühl der Hilflosigkeit, schnürt mir die Kehle zu und raubt mir den Verstand. 

Die blutigen Verbindungslinien leuchten gleißend hell und bringen die dunklen Wolken über uns zum Erstrahlen. Ein Donnern durchzuckt die Lichtung und das stetige Brummen nimmt an Intensität zu. Der Geruch von aufkommendem Regen vermischt sich mit dem des Waldes.

Die Welt wird ohne mich weiterleben, als wäre nichts gewesen.

Plötzlich sehe ich ein Huschen zwischen all den Menschen. Ein winziger Funke Hoffnung erglimmt in mir wie ein Streichholz, das in einer unendlichen Finsternis entzündet wird. Während der Himmel immer dunkler und die Linien direkt vor mir heller werden, wünsche ich mich an einen anderen Ort. Es scheint, als würde die Nacht um uns herum wissen, was als Nächstes passiert, als ein Blitz den Himmel durchzuckt. Ich sehe, wie einige der Anhänger erschrecken. 

»Gleich ist es so weit! Kannst du es spüren?«, fragt mich Adriel euphorisch und kommt meinem Gesicht ganz nah. Ich nehme seinen Atem nach Wein und Kautabak wahr. Schon komisch, warum mein Gehirn gerade jetzt solche Kleinigkeiten wahrnimmt, als würde es mir jetzt noch etwas nutzen.

Ich werde von der Menschenmasse dichter an den Stein gedrückt und mir bleibt kaum Luft zum Atmen.

»Spürt ihr es?«, schreit Adriel neben mir mit erhobenen Händen zu seiner Schar und ein zustimmendes Johlen antwortet.

Ich weiß, dass mein Ende naht, also schließe ich die Augen. Tränen laufen mir über die Wange und ich denke ein letztes Mal an die Menschen, die ich liebe. An all diejenigen, die ich kennengelernt habe und von denen ich mich nie verabschieden kann. Während es um mich herum immer lauter wird und auch das Surren anschwillt, rufe ich mir Grandpas Lächeln vor Augen. Ich sehe ihn vor mir, wie er in sein Tagebuch schreibt, und muss schmunzelnd an seine Sammelsucht nach alten Dingen denken, die das Antiquariat zum Überquellen bringt.

Ich rufe mir die erste Begegnung mit Jake ins Gedächtnis, denke an Cas, seine Küsse und daran, wie er mich das erste Mal auf dem Motorrad mitgenommen hat. Ich sehe meinen Dad vor mir, wie er hinter Akten im Büro sitzt und trotzdem Zeit hat, zu mir aufzusehen und mich anzulächeln. Mit wehmütigem Lächeln denke ich an meine übereifrige Mom, die immer alles im Griff haben möchte, und es gerade den letzten Tag nicht leicht mit mir hatte. Zu gern hätte ich all das anders gehabt und sie noch einmal kräftig in den Arm genommen. Rumpel, die glanzvolle Stadt Tara und ihre Bewohner werde ich ganz schrecklich vermissen.

Ich schlucke und sammele all meine Kraft.

»Bringt euch in Sicherheit. Ich werde explodieren!«, schreie ich verzweifelt. Ich will die Menschen um mich herum warnen, doch es interessiert niemanden. Wahrscheinlich würden sie sich sogar von einer Klippe stürzen, wenn Adriel darin die Erfüllung prophezeien würde.

Noch einmal schwillt die Lautstärke an und erinnert mich jetzt an das Summen in der magischen Welt. Auch in der Zentrale war es damals ständig wahrzunehmen.

Adriel umkreist die Steine, um mit Adleraugen jedes einzelne Artefakt zu bewachen. Ehrfürchtig machen ihm seine Leute Platz, während er sachte über jedes Artefakt streicht. Die Stimmung ist wie elektrisiert. Als würde ein Superstar vor der Menge stehen und kein verrückter Sektenanführer, der nicht nur mich gleich auf dem Gewissen hat. Sind sie wirklich alle bereit, zu sterben? Ich kann es mir kaum vorstellen.

»Bitte, binde mich los!«, flehe ich eine Frau an, die sich neben mich gedrängt hat, um dem Spektakel noch näherzukommen. »Bitte!«, hauche ich, während sich die Seile tiefer in meine Haut graben. Doch vergebens. Sie beachtet mit gar nicht. Ich bin ein Artefakt. Als mehr betrachten mich die Menschen hier nicht. Die nützliche Beigabe, um ihr höheres Ziel zu erreichen. Was auch immer das sein soll. Ob sie wirklich glauben, dadurch ihre verlorenen, verstorbenen Geliebten aus dem Reich der Toten zu holen?

Ein blauer Funke bildet sich plötzlich über meinem Kettenanhänger direkt vor mir und schwebt dicht darüber. Mit großen Augen betrachte ich den glühenden Punkt, der ruhig über dem Artefakt darauf wartet, aktiviert zu werden. Auch neben mir bilden sich nach und nach über den weiteren magischen Gegenständen solche Lichtkugeln. Es sieht so aus, als würden Glühwürmchen über der Lichtung schweben.

Ich versuche, den Kopf ein Stück zu heben, und drehe mich so, dass ich etwas mehr sehen kann. Die Lichtpunkte ziehen meinen Blick magnetisch auf sich und auch die anderen um mich herum sind mucksmäuschenstill, einzig das Summen der Energie liegt weiterhin in der Luft. Gänsehaut macht sich auf meinem ganzen Körper breit.

Es kommt Bewegung in die Sache und mein Lichtpunkt beginnt, davonzuschweben. Zeitgleich machen sie sich auf den Weg in die Mitte.

Ein erneutes Huschen aus den Augenwinkeln zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Eine dunkle Robe springt durch die Menge, versucht, sich immer wieder an den anderen vorbeizudrängen und dichter an den Stein heranzukommen. Jemand, der sich eindeutig zu hektisch durch die Masse bewegt, um hierher zu gehören. Eine Explosion folgt und für einen Moment wird alles um uns herum in gleißend weißes Licht getaucht. Ich bin geblendet und kneife die Augen zusammen. Was war das? Ist eines der Artefakte explodiert? Bin ich gleich an der Reihe?

Ich versuche, zu blinzeln, doch sehe noch immer nichts. Panik macht sich in mir breit. Mein Gehirn versucht, mich zum Fliehen zu animieren, aber die Fesseln hindern mich daran. 

Ich höre, wie jemand meinen Namen schreit, während ich die Augen zusammenkneife.

»Nein!«, hauche ich. Ist das nur Einbildung, oder passiert das wirklich? Im nächsten Moment spüre ich Hände, die meinen Kopf fest auf den Stein drücken. Panisch reiße ich die Augen auf. 

»Sie machen alles zunichte!«, schreit Adriel neben mir.

Einen winzigen Augenblick verspüre ich ihm gegenüber so etwas wie Mitleid, weil er das hier für seine verstorbene Frau tut. Ich spüre das Zittern seiner Hände, sehe ihn aus verschleierter Sicht, wie er gen Himmel schaut, während um uns ein Tumult ausbricht und hörbar eine Schlacht tobt. Verzweifelte Schreie dringen an mein Ohr und das Klirren von Metall auf Metall lässt mich erzittern.

»Bewacht die Artefakte!«, brüllt Adriel seinen Anhängern zu und drückt mich noch fester hinab, so dass ich fast mit dem Stein unter mir eins werde.

Wieder werde ich durch einen Funkenregen geblendet, der auf den Steinkreis niederregnet, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.

Menschen brechen vor meinen Augen in Panik aus und Frauen rennen mit spitzen Schreien davon, um sich zu verstecken. Ob das mein Rettungstrupp ist? Meine Kavallerie? Eine Träne rinnt mir über die Wange. Ich hoffe, dass es nicht so ist und Cas und Jake ihr Leben aufs Spiel setzen. Denn sie wissen, dass mir eigentlich nicht zu helfen ist.

Noch immer habe ich mit dem Augenlicht zu kämpfen und muss mehrmals blinzeln, um endlich mehr sehen zu können. Unbeirrt fliegen die leuchtenden Punkte zum Mittelpunkt des Steinkreises, während mein Kopf mit brachialer Gewalt auf den Stein gedrückt wird.

Um mich herum ertönen Schreie und schallen über die nächtliche, spannungsgeladene Lichtung. Plötzlich zieht sich ein gleißender Schmerz meine Hüfte entlang und lässt mich aufkeuchen. Eine blutverschmierte Hand greift nach mir und erwischt meine Schulter, in die sich spitze Fingernägel krallen. In den Augenwinkeln erkenne ich die weit aufgerissenen Augen einer Frau, die nach ihren letzten Atemzügen ringt und an mir Halt sucht.

»Serina!«, keucht Adriel direkt neben ihr und umgreift ihre Hand.

Er lässt von mir ab, um der Frau am Boden beizustehen, was mir mehr Freiheit beschert. Der Schmerz durchzuckt sie. Röchelnd sackt sie zusammen und rutscht langsam zwischen mir und Adriel am Stein hinunter.

»Serina! Wer war es?«, fragt er und streicht über die blutige Eintrittswunde auf ihrer Brust. Ich sehe, wie sie zitternd ihre Hand erhebt, um auf jemanden zu zeigen.

»Sie!«, haucht sie ein letztes Mal und schließt ihre Augen. Wir heben gleichzeitig unsere Köpfe, suchen nach demjenigen, der die Frau neben mir tödlich verletzt hat.

Das hämische Grinsen würde ich überall wiedererkennen, als sie ihre Robe lüftet und ihr Gesicht zeigt. Naida steht seelenruhig zwischen zwei Steinen uns gegenüber, ihr wild entschlossener Blick ist starr auf uns gerichtet. Sie legt eine lange bogenartige Waffe erneut an, um auf uns zu zielen. Meine Fesseln bieten mir Einhalt, als ich daran rüttele und ausgeliefert vor ihr stehe.

Alles um uns herum scheint wie eingefroren, als würde sich eine Blase über uns legen. Ist das eine ihrer Illusionen?

Habe ich da gerade meinen Namen gehört?

»Hilfe!«, schreie ich, obwohl ich weiß, dass alles sinnlos ist. »Nehmt ein Artefakt! Durchbrecht den Kreis!«, rufe ich, in der Hoffnung, dass mich irgendjemand hören kann. In dem Glauben, dass wenigstens dieses Spektakel beendet wird und ich nicht für das Böse mein Leben lassen musste. Ich reiße an den Seilen. Mein Lebenswille ist wiedererwacht. 

Mein Blick zuckt wild hin und her, ich versuche, mir einen Überblick zu verschaffen, Rettung zu entdecken. Ich sehe die Umhänge der Anhänger, die umherwirbeln, anstatt wie geplant dem Schauspiel in Ruhe weiter zuzuschauen, Körper, die zu Boden gehen, Menschen, die töten, und wieder andere, die die Flucht ergreifen. Blut spritzt auf mein Gesicht, als neben mir einem Mann das Messer ins Herz gestochen wird.

Die blauen Punkte haben in langsamer Gemächlichkeit beinahe den Mittelpunkt erreicht. Sie stört der Tumult um uns herum kein bisschen. Direkt dahinter Naida, uns fest im Blick. Die Leuchtpunkte bündeln sich plötzlich in der Mitte, strahlen zum Himmel und versperren mir gleichzeitig die Sicht auf Naida.

Ein perfides, schiefes Lächeln breitet sich auf Adriels Lippen aus. »Ihr kommt zu spät!«, kreischt er und richtet die Hände in die Höhe.

Ich versuche, gegen die Fesseln anzukämpfen, während er mit offenem Mund nach oben starrt. 

Ich will hier weg! Es muss beendet werden!

Ein Wirbel aus Nebel weht über den dunklen Wolkenhimmel und verdichtet sich am Ende des hellen Lichtstrahls. Es scheint, als öffne sich ein magisches Tor weit über uns. Dort taucht etwas auf, das nicht in diese Welt gehört. Es zerreißt den Himmel mit einem lauten Donnerknall und pure Dunkelheit breitet sich über uns aus. Wesen stieben aus dem offenen Loch über uns, stoßen auf uns herab und fahren in die Körper der noch Anwesenden.

»Maria! Meine Maria, komm zu mir«, haucht Adriel neben mir.

»Was geht hier vor?«, frage ich mit brüchiger Stimme und spüre, wie mich Eiseskälte erwischt, als sich eine dieser Nebelgestalten über mich beugt.
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Ich keuche, als die geistergleiche Gestalt in mich hineingleitet. Lange Haare legen sich eiskalt über mein Gesicht und versperren mir die Sicht.

»Was?«, stöhne ich. Schmerzhaft breitet sich jemand in mir aus und lässt mich erzittern. Sämtliche Härchen stehen mir zu Berge. »Ich will, dass das aufhört!« Meine Worte sind brüchig und leise und doch habe ich Adriels volle Aufmerksamkeit.

»Wehr dich nicht!«

Etwas Frostiges scheint sich augenblicklich um mein Herz zu legen. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, diese Nebelgestalt aus mir herauszubekommen, aber ich weiß nicht wie. Ich fühle mich so machtlos.

»Geh!«, schreie ich. »Verschwinde!« Doch es tut sich nichts. Einzig meine Verzweiflung wächst.

»Mein Darling«, höre ich die Gedanken einer Frau.

»Nein! Ich will das nicht! Hau ab, lass mich!«, keuche ich unter Schmerzen, während sich Eiseskälte in meinem gesamten Körper ausbreitet. Nach wenigen Sekunden spüre ich meine Füße schon nicht mehr. Kurz darauf verschwindet das Gefühl auch in meinen Beinen und ich sacke zusammen, hänge schmerzhaft in den Seilen, die scheinbar genau deswegen in weiser Voraussicht mehrfach um mich gewickelt wurden.

»Maria! Gleich bist du bei mir. Uns trennen nur noch wenige Minuten, es ist jeden Moment vollbracht!«, sagt Adriel und streicht mir liebevoll über den Arm.

Er schaut sich um und sieht, wie auch die restlichen Geister eine Hülle für sich gefunden haben. Ich sehe, wie einige für Augenblicke um ihren Körper kämpfen, sich aber im nächsten Moment geschlagen geben. Die aufgerissenen, schmerzerfüllten und panischen Blicke weichen. Ihre Mienen verzerren sich und es scheint, als würden sich die Wesenszüge der Menschen schlagartig ändern.

Ich bin nicht bereit, meinen Körper jemandem zu übergeben. Ich will nicht, dass ein Geist in mir wohnt und ich benutzt werde. Ich will, dass Adriel aufhört, mich zu streicheln. Ich will seine liebevollen Blicke nicht, die er mir plötzlich zuwirft.

»Warum?«, frage ich ihn und kämpfe darum, meine Stimme zu festigen. »Wieso so eine sinnlose Tat? Zu morden, um die Toten ins Leben zu holen? In unsere Körper?« Ich stöhne und schaue ihn fordernd an, doch er reagiert nicht. »Sie sind nicht besser als der Rat! Sie unterscheiden sich kein bisschen!«

Meine Worte werden langsamer, keuchender. Ich fühle mich, als würde ich einen Marathon bestreiten. Ich bin ausgelaugt, dabei brauche ich die Energie, muss sie mir einteilen. Muss gegen das, was in mir geschieht, ankämpfen.

Adriel schaut hoch, denn ich habe ihn scheinbar an der richtigen Stelle getroffen. Doch mein Eindruck verflüchtigt sich schnell und seine Gesichtszüge verhärten sich.

»Schau dir den Rat an! Naida liegt am Boden, röchelt und atmet ihre letzten Atemzüge. Es hätte viel mehr von ihnen treffen sollen. Ich hätte sie alle holen sollen. Aber auch sie wird ihre Ende noch frühzeitig ereilen.«

»Aber die Angehörigen? Niemand hat nun etwas von seinen Liebsten. Sie sind alle tot oder davongelaufen. In denen, die Hoffnung hatten, ihre Liebsten zu sehen, stecken nun diese Seelen. War das euer Ziel? Wussten sie alle, auf was sie sich einlassen?«, frage ich in purer Verzweiflung. Ich zittere und spüre, wie die Nebelgestalt in mir an meinen Reserven zerrt.

»Ich werde meine Maria wiederhaben. Das ist das, was für mich zählt. Gemeinsam werden wir über die magische Welt herrschen, die Letzten des Rates vernichten. Jeder Einzelne, der dafür verantwortlich war, uns so viele Jahre getrennt zu haben, wird büßen müssen. Um ihr Leben winseln sollen sie!«

Der Himmel donnert noch immer, stets das Surren in der Luft, welches auf seinen Abschluss wartet.

»All ihre Gestalten werden vom Erdboden gewischt. Auch deine. Und irgendwann wird sich niemand mehr an dich erinnern.«

Es gibt so vieles, was mir auf der Zunge liegt, so vieles, was ich gern erwidern würde, aber meine Stimme ist zu schwach für ein einziges Wort. Meine Kraft ist am Ende. Es ist, als würde ich den Verstand verlieren. Ich versuche, mich an etwas Irdischem festzuhalten, mir Cas‘ Gesicht vor Augen zu rufen.

»Und jetzt spar dir deinen Atem!«, sagt Adriel. »Mach es nicht schwerer, als es ist!« Sein Blick liegt auf mir, es scheint, als könne er durch mich hindurchsehen. Als würde er sehen, was sich in mir abspielt, und ein seliges Lächeln legt sich auf seine Lippen.

Wieder donnert es, was auch ihn in die Gegenwart bringt. Er zückt ein Buch aus seinem Gewand und öffnet es. Wie ein Prediger steht er am Kreis, in einer Hand das aufgeschlagene Buch und mit der anderen zieht er eine Kette, welche um seinen Hals baumelt, hervor.

»Mein Grund, warum in mich kein Wesen eingedrungen ist«, erklärt er, aber es interessiert mich nicht mehr. Ich will all das nicht wissen. Das Atmen fällt mir schwer, mein Kopf liegt bleiern auf dem Stein und meine Glieder hängen in den Seilen.

Totenstille überflutet diesen Ort, gepaart mit den Geräuschen der Energie, dem steten Donnern und dem jetzt einsetzenden Gemurmel von Adriel. Die Worte, die Adriel nun spricht, kommen in einer anderen Sprache über seine Lippen. Ich kann sie nicht erkennen, mein Geist ist wie leergesaugt. In einem lichten Moment denke ich, es könnte Latein sein.

»Füge zusammen, was zusammengehört«, murmelt er nun für mich verständlich. Immer und immer wieder flüstert er diese Worte und ich spüre, wie ich mich verliere, aus meinem Körper gedrängt werde, weitere Zellen von mir übernommen werden. Aus der Kälte wird pures Nichts. Ich beginne, mich aufzulösen, zu verschwinden.

Meine Empfindungen reduzieren sich auf ein Minimum. So muss sich also Sterben anfühlen? Ich habe es mir schlimmer vorgestellt.

Ein Stich durchfährt mich, ein kurzer scharfer Schmerz am Rücken, der aber gleich darauf wieder verschwindet. Die Kälte, die sich vorher in jedem einzelnen Körperteil in mir ausgebreitet hat, zieht sich zurück. Ich sehe meinen linken Arm, doch er fühlt sich nicht mehr so an, als gehöre er mir, und trotzdem tut sich dort etwas. Ich verändere mich, meine Finger werden länger, schmaler, die Haut dünner und faltiger.

Ich muss schlucken.

»Nun lass los«, flüstert eine sanfte Stimme direkt in meinem Kopf. »Ich danke dir für dein Opfer, deinen Körper!«

»Mein Körper? Der gehört mir!«, bäume ich mich auf, doch ich fühle die Kraftlosigkeit, die mich übermannt, die Müdigkeit, die mich überkommt. Ich weiß, dass ein kleiner Schubs fehlt. Das sich nur noch wenige Fasern von mir in meinem Inneren festhalten und ich dann für immer verloren bin.

»Ich bin ich!«, will ich laut hinausschreien, doch meine Stimme gehorcht mir nicht mehr. Mein Kopf, meine Gedanken, meine Sehkraft, sind das Letzte, was mir geblieben ist. Für den Moment, den Augenblick.

Meine Lider sind kurz davor, sich für immer zu schließen. Wieder sehe ich Cas vor mir. Dieses Mal hat er aber die Schweißperlen auf der Stirn. Doch warum? Gemeinsam mit Jake steht er mir gegenüber und anstatt mir lächelnd zuzuwinken, mir den letzten Abschied zu gewähren, kämpfen sie. Gegeneinander? Miteinander? Gegen was?

Ich muss im Hier und Jetzt bleiben. Ich will nicht aufgeben, will meinen Tagtraum noch zu Ende träumen. Will ein letztes Mal die beiden Jungs betrachten. Warum schauen sie nicht zu mir? Warum ignorieren sie mich?

Ich höre die innere Stimme in mir, die ausbrechen will, darum kämpft, meine Stimmbänder zu nutzen. Maria will Adriel warnen. Nur wovor?

Ich spüre Energie durch mich strömen, aber es ist nicht meine eigene.

Wut pulsiert durch meine Adern, aber es ist nicht meine.

Angst spült in jede meiner Poren, doch auch diese ist nicht meine.

Warum fühlt Maria so? Sie kämpft und tobt in mir, wütet und versucht, mit ihren kalten Stacheln nach mir zu greifen. Ich spüre schon seit einiger Zeit nichts mehr. Ich fordere meinen trägen Verstand auf, aktiver zu werden, sich zu wehren, zu verstehen, was hier vor sich geht, dennoch versage ich. Es ist, als tauche ich in Eiswasser, während mich gleißendes Licht durchdringt.

Ich will nicht sterben, nicht verdrängt werden. Ich wünschte, all das wäre nie passiert. Ich wünsche mich zurück nach Hause, zu den Jungs, zu Grandpa. Ich wünschte, ich wäre nicht hier.
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Ein Kribbeln dehnt sich in meinem Körper aus und es folgt absolute Stille. Dunkelheit breitet sich um mich herum aus. Ich höre nichts, ich spüre nichts. Keinen Herzschlag, keinen Atemzug. Bis alle Gefühle mit einem Mal zurückkommen. Die stechenden Schmerzen, die mein Körper die letzten Stunden ertragen musste, sind schlagartig zurück und Übelkeit steigt in mir auf. Es fühlt sich an, als würde ich durch Zeit und Raum gewirbelt werden. Als wäre ich schwerelos und würde fliegen.

Ist das der Tod?

Bin ich in einer Zwischenwelt?

Auf dem Weg zum Himmel?

Gerade, als ich versuche, mich an das Gefühl zu gewöhnen, meine Arme weit von mir strecke, um mein Gleichgewicht einigermaßen in den Griff zu bekommen, verändert sich die Umgebung. Kurz spüre ich einen Luftzug, bis mich im nächsten Moment ein scharfer Schmerz durchzieht. Meine Wange gräbt sich in ein Gemisch aus Sand und Stein und ich keuche auf. Ich krümme mich vor Übelkeit. Es ist rabenschwarz, absolut stockfinster.

Wo bin ich?

Wo sind der Steinkreis oder das Moos, das nachts leuchtet und mir den Weg zeigt?

Das kann nicht der Tod sein. Oder fühlt man auch im Jenseits so viel Schmerz?

Aber wo bin ich?

Pure Verzweiflung tobt in mir, lässt mich panisch in der Dunkelheit umhertasten. Plötzlich wird mir eins klar. Hier stimmt etwas nicht, oder doch? Ich spüre meinen Körper! Ich fühle meine Finger, meine Hände, meine Arme und eine Erleichterung durchflutet mich augenblicklich. Mein Brustkorb schmerzt vom Aufprall in der Finsternis und dennoch ist es meiner. Ich höre in mich hinein, wackele mit den Zehen, bewege die Beine und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ich bin ich. Ganz allein. Der Geist ist nicht mehr in mir. Ein kleiner Lichtblick, der mich kurz aus der Finsternis rettet und nicht gänzlich in Panik verfallen lässt.

Ob sich die Optik auch wieder geändert hat? Denn ich will meine eigenen Finger zurück. Sie fühlen sich zumindest fürs Erste normal an. Die Dunkelheit macht mich wahnsinnig und erst jetzt, wo ich weiß, dass wirklich jedes Körperteil mein eigenes und nicht mehr fremdbestimmt ist, muss ich dieses Problem angehen.

Ich taste die Umgebung ab, aber fühle um mich herum nur Sand. Ich sende all meine Sinne aus und nehme die muffige Luft wahr. Ich spüre keinen Windzug und doch riecht es etwas nach Wüstensand. Wo bin ich? In der magischen Welt?

»Hallo? Ist hier jemand?«, frage ich, bekomme aber keine Antwort. Ich versuche, mich langsam aufzurappeln. Meine Beine sind schwer und schmerzhaft, jedoch schaffe ich es, auf alle viere zu kommen, strecke meine Hände nach vorne und krieche ein Stück vorwärts. Ich taste abwechselnd auf dem Boden und auf Kopfhöhe und krabble weiter. Irgendwann sollte ich auf etwas stoßen. Ich bete nur, dass dieses Etwas bloß nicht haarig ist.

Ich spüre Widerstand! Eine harte, glatte Wand erstreckt sich vor meinen Fingerspitzen. Ich ertaste Fugen und erfühle einen großen Steinquader. Ich schlucke und plötzlich schießt mir ein Gedanke in den Sinn, der mir augenblicklich die Luft wegbleiben lässt.

Wenn du nicht aufpasst, bist du an einem Ort, von dem du nie wieder wegkommst!

So ähnlich hat sich damals Cas ausgedrückt!

Ich versuche, meinen flachen Atem zu kontrollieren, tief durch die Nase einzuatmen, doch es fällt mir schwer. Ich taste mich weiter, immer an der Wand entlang, und komme zu einer Ecke. Ich krieche, meine Knie werden vom groben Material unter mir wund und meine Hose ist sicherlich schon durchgerieben, doch das ist mir egal. Meine Beine werden schneller, bis ich die nächste Ecke erreiche. Ich bin in einem Raum gefangen! Ich bewege mich weiter. Immer tastend, fühle jede Fuge unter den Fingern, jeden Zentimeter. Hier muss doch ein Ausgang sein, eine Tür, irgendetwas.

»Ist da jemand? Ein Steintroll vielleicht?«, frage ich ins Nichts, aber ich bekomme keine Antwort. Was ist nur los? Bin ich blind? Eine Welle der Panik will mich erfassen und kratzt an meiner Oberfläche.

Fahrig gleiten meine Hände über das grobe steinige Material, bis ich Widerstand spüre und mir Tränen in die Augen schießen. Schon wieder bin ich an einer Ecke angelangt. Ich bin eingemauert. Bis an mein Lebensende in einem dunklen Raum gefangen.

Mein Mund wird trocken und das Atmen fällt mir immer schwerer. Ich habe das Gefühl, kaum Sauerstoff zu bekommen.

Eben war ich noch froh, ich zu sein, wieder alle Körperteile mein Eigen nennen zu können, und jetzt? Stecke ich im nächsten Problem?

Meine Knie sind weich, als ich mich aufstelle und die Hände auch hier über die Wand fahren lasse. Mich macht es wahnsinnig, dass ich nichts sehen kann, wahnsinnig, dass ich an einem Ort bin, den ich nicht kenne. Mein Hirn rattert, sucht nach Lösungen, doch mir fällt keine ein.

Bin ich wirklich allein? Ist vielleicht trotzdem noch jemand hier drin? Mit mir zusammen? Jemand, der bewusstlos sein könnte? Ich klammere mich an die fixe Idee, irgendwen hier zu finden, der mit mir gemeinsam nach einem Ausweg sucht. Wenn möglich jemand, der uns hier rausholt. Mit kleinen und vorsichtigen Schritten gehe ich vorwärts, wild umhertastend. Mein Herz schlägt hart gegen meine Brust.

»Hallo? Ist hier jemand?«, frage ich noch einmal, spitze die Ohren, ob ich irgendwen atmen höre, doch nichts als meine Schritte im Sand sind wahrzunehmen. Trotzdem gebe ich nicht auf und suche weiter. Wedele mit den Armen, krabbele zwischendurch, um auch wirklich niemanden auf dem Boden zu übersehen. Kreuz und quer taste ich mich durch diesen verflixten Raum, aber der einzige Widerstand ist immer wieder nur die verfluchte Wand. Nichts als Wand, Fugen, Sand und absolute Dunkelheit.

»Ich möchte nur hier raus! Weg von hier. Bitte!«, flüstere ich, als mir schwindelig wird und meine Lungen wie eine Ertrinkende nach Sauerstoff lechzen. Im nächsten Moment spüre ich ein Kribbeln und mir wird der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich taumele, habe kurz das Gefühl der Schwerelosigkeit und rudere wie wild mit den Armen. Aber die Luft ist nicht mehr stickig. Eine Träne löst sich und verschwindet im Wirbel, während ich gierig einatme.

Eiskaltes Wasser umhüllt mich schlagartig und meine Lungen ziehen sich krampfhaft zusammen. Ich werde hinabgezogen und spüre, wie etwas Grünes, Algenartiges nach mir greift. Hektisch streife ich es von meinen Armen.

Luft! Ich brauche Luft! Meine Lungen sehnen sich nach einem Atemzug. Ich rudere mit den Armen und versuche, an die Wasseroberfläche zu gelangen. Lichter flackern. Oben, unten. Ich habe vollkommen die Orientierung verloren. Ich spüre Wasserwirbel um mich herum und habe das Gefühl, immer weiter in die Tiefe gezogen zu werden.

Das darf nicht wahr sein!

Ich kann nicht mehr, komme nicht mehr ohne einen rettenden Atemzug aus. Ein letzter Versuch: Ich lasse mich treiben, breite meine Arme aus und probiere, mich zu beruhigen. Ich hoffe auf Auftrieb, um in die richtige Richtung zu kommen. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Mir wird schwindelig und ich sehe verschwommene Lichtblitze. Während das Wasser in meine Lungen dringt, wünsche ich mir nur eines: Ich will zu Hause sein. Ich wünsche mir, wieder zurück an meinem Steinkreis zu sein. In meiner Umgebung. Ich will dort sein, wo mein Herz ist.
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»Aufwachen, Prinzessin, hier ist dein Prinz«, höre ich eine Stimme und spüre gleich darauf einen groben Stupser am Oberschenkel.

Orientierungslos öffne ich die Augen einen Spaltbreit und huste mir im selben Moment die Seele aus dem Leib. Ich spucke Wasser, meine Lungen brennen und lassen mich zusammenkrümmen.

»Na endlich. Wird auch Zeit. Ich dachte schon, ich muss dich liegen lassen und mit Moos bedecken.«

Mit Moos bedecken?

»Oh, Rumpel!«, krächze ich voller Freude und strecke meine Hand nach ihm aus, um über den rauen Stein zu streichen. »Was ...«, piepse ich mit heiserer Stimme und schaue in das steinerne Gesicht. Seine vertrauten moosigen Brauen ziehen sich nach oben und die großen Augen betrachten mich mit besorgtem Blick an. Entdecke ich etwa gerade ein erleichtertes Lächeln, welches sich da breitmacht?

»Wo bin ich?«, frage ich, als der Husten mich wieder richtig atmen lässt. »Was ist passiert?« Ich setze mich mühsam auf und fasse mir an meinen schmerzenden Hals, fühle Kettenglieder unter meinen Fingern und mein Puls beschleunigt sich automatisch.

Panik schießt mir in die Glieder.

»Was … ist … passiert?«, stottere ich. Meine Stimme ist leise und krächzend. Ich will nicht hinabsehen, will nicht wissen, wie der Kettenanhänger aussieht. Und doch tue ich es. Ich umfasse den Anhänger mit den Fingern. Meine Augen weiten sich, mein Atem wird flach. »Ist es noch nicht vorbei?«

Rumpel zuckt knirschend mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht beantworten. Ich denke, da sollten wir jemanden fragen, der Ahnung hat.« Seine Stimme klingt skeptisch.

Ich nicke bedrückt und nehme den eisigen Wind um mich herum wahr. Ich erschaudere, spüre die Kälte, die sich schmerzhaft in meine Haut frisst. Als ich zittere, rückt Rumpel ein Stück näher und ich sehe in sein besorgtes Gesicht.

»Ich muss dich so schnell wie möglich ins Warme bringen, nicht, dass es dir auch schlecht geht. Ich vergesse immer, dass Menschen einfach nichts vertragen.«

»Auch?«, frage ich und Angst macht sich in mir breit. »Rumpel, was weißt du? Warst du dabei? Waren Cas und Jake an diesem Steinkreis? Hast du sie gesehen? Ist ihnen etwas passiert?« Wassertropfen lösen sich bei jeder Bewegung von meiner Kleidung, als Rumpel mir wortlos seine Hand reicht und mir damit aufhilft. Ich bin wackelig auf den Beinen und stütze mich am nahestehenden Stein ab. Sofort schießen mir Bilder ins Gedächtnis. Ich sehe wieder, wie ich an diesem Steinkreis gefesselt bin und Adriel mit dem Messer vor mir steht. Das viele Blut, welches geflossen ist, werde ich nie vergessen. Ich schlucke, doch der dicke Kloß löst sich nicht, stattdessen kann ich die aufkommenden Tränen nicht zurückhalten. Sie pressen sich durch meine Wimpern und ich schluchze auf.

»Nicht weinen, das vertrage ich nicht«, seufzt Rumpel und schüttelt sich knirschend. »Bleib ganz kurz hier, nicht bewegen. Ich sage Bescheid, dass ich dich gefunden habe.« Er löst sich in Luft auf und ich bin allein, lehne zitternd an einem Stein und schütze meinen Oberkörper vor dem Wind.

Es dauert nicht lange und Rumpel taucht wieder vor mir auf. »Es kommt dich jemand abholen. Schade, dass ich dich nicht mitnehmen kann, wenn ich mich hin und her bewege. Menschen haben definitiv keine Vorteile.«

Ich schiebe all meine Gedanken weg und versuche mich an einem Lächeln, während ich weiter über meine gefrorenen Oberarme rubble. »Ich ... wäre jetzt auch ... gern ein Steintroll«, sage ich und klappere mit den Zähnen.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit höre ich einen Motor und Erleichterung macht sich in mir breit. Endlich werden die Jungs mich abholen, ich komme ins Warme und sie werden mir erzählen, was passiert ist. Ich will es verstehen.

Wieso bin ich hier und warum ist die Kette noch um meinen Hals?

In der Ferne zwischen all den Bäumen sehe ich ein gelbes Auto aufblitzen, welches durch den Wald auf uns zufährt. Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen.

»Das ist nicht das Auto der Jungs. Wem hast du Bescheid gegeben?«, frage ich Rumpel und höre Kies unter bremsenden Reifen knirschen. Im nächsten Augenblick erkenne Tante Mira, die hektisch aus dem Auto springt und auf mich zurennt.

»Ach, Kindchen, ich bin ja so froh, dass wir dich gefunden haben!«, sagt sie, zieht mich dicht an sich und wirft mir im nächsten Moment eine Wolldecke um die Schultern. »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich davon gehört habe, dass du verschwunden bist, und habe nach dir gesucht. Wir wollten die Hoffnung einfach nicht aufgeben!« Eine Träne rinnt ihr über die Wange und sie streicht sie sich eilig davon. »Danke dir, Rumpel. Du bist herzlich willkommen, wenn du nach ihr schauen willst.«

»Ich erwarte reichlich Belohnung!«, antwortet Rumpel und zwinkert ihr zu.

»In Form von Würmern, ich weiß, und die sollst du auch bekommen«, sagt Mira lächelnd. »Und nun komm, schnell ins Warme mit dir.« Sie legt meinen nassen Arm um ihre Schulter und ohne eine Miene zu verziehen, hilft sie mir zu ihrem Auto.

»Wo sind Cas und Jake?«, frage ich. »Wissen sie Bescheid? Suchen sie noch nach mir?«

Ich sehe, wir ein kurzer Schatten ihr Gesicht verdunkelt, jedoch lächelt sie mich im nächsten Augenblick schon wieder an.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Du musst erst mal warm werden, sonst müssen wir dich in ein Krankenbett stecken, und das wollen wir doch alle nicht, nicht wahr? Im Nullkommanichts sind wir drin und dann nimmst du erst mal eine Dusche, wickelst dich in dicke Klamotten und bekommst einen heißen Kakao von mir. Das habe ich mit den Jungs auch immer so gemacht, wenn sie mal wieder total durchnässt von draußen nach Hause kamen.«

Ich nicke und schließe die Augen, während mir warme Luft aus dem Gebläse entgegenströmt. Die restliche Autofahrt bekomme ich gar nicht mehr mit und ich öffne die Augen erst wieder, als der Wagen anhält.

Kurz darauf sind wir in der Hütte. Ich erwarte, in die Gesichter von Cas und Jake zu blicken, sie endlich in die Arme nehmen zu können, jedoch sind sie nicht hier.

Mira streicht mir über den Rücken. »Geh, versuch, dich warm abzuduschen, ich bringe dir etwas von den Jungs zum Anziehen.«

Wieder nicke ich. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Meine nassen Klamotten kleben an mir und ich bin froh, als das Wasser mich umhüllt. Ich könnte stundenlang unter der Dusche stehen bleiben, doch ich löse mich, als meine Finger allmählich schrumpelig werden. Sofort wickele ich mich in dicke Handtücher und betrachte den Stapel Kleidung auf dem Waschbeckenrand. Kurz darauf umhüllen mich eine schwarze Jogginghose und ein grauer Sweater. Ich lasse mir Zeit, föhne meine Haare ausgiebig und drücke mich davor, aus dem Badezimmer zu gehen. Einerseits möchte ich wissen, was genau passiert ist, warum ich noch lebe und wieso ich ausgerechnet bei uns am Steinkreis aufgewacht bin, andererseits habe ich aber ein diffuses Gefühl der Angst. Etwas pocht in mir, sagt mir, dass ich etwas übersehe, dass etwas nicht stimmt. Auch habe ich Angst vor den Gedanken dieser grausamen Nacht, Angst davor, alles zu erzählen.

»Ich habe dir einen heißen Kakao ins Gästezimmer gestellt. Ich glaube, du brauchst erst einmal reichlich Schlaf«, tönt es durch die Tür. Mira scheint zu ahnen, dass ich mich verstecke, mich kaum traue, aus dem Badezimmer zu kommen, mich nicht der Realität entgegenstrecken möchte, und verschafft mir so einen Fluchtweg.

»Danke.« Meine Stimme ist dünn und brüchig, genauso wie ich mich gerade fühle, dennoch öffne ich die Tür und verneine ihr Angebot mit einem Kopfschütteln. »Es ist lieb, aber ich kann jetzt nicht schlafen. Zu viele Dinge gehen mir durch den Kopf. Zu viel Angst habe ich, in einem Traum noch einmal allein damit konfrontiert zu werden.« Sanft schiebt mich Mira durch die Tür zum mir bekannten Gästezimmer und setzt sich neben mich auf das Bett.

»Versuch es. Trink vorher den Kakao und ich verspreche dir, du träumst kein einziges Mal von dem Vergangenen.« Sie zwinkert mir zu.

»Aber Mira, meine Kette, ich trage sie noch immer.«

Sie wirft einen Blick auf das Schmuckstück, runzelt die Stirn, legt ihren Kopf nach rechts, dann nach links.

»Ich denke, du brauchst keine Angst mehr haben«, sagt Mira mit beruhigender Stimme. »Sieh hin, der Anhänger ist kaputt.«

»Das war er vorher bereits, der Sand stand schon immer still«, antworte ich und schaue erst jetzt genauer hin.

Ein feiner Riss zieht sich durch die gläserne Sanduhr. Nur noch wenige Sandkörner sind im Inneren und dieses Mal rollen sie sich bei jeder meiner Bewegungen hin und her.

»Aber wie?«, frage ich und starre gebannt auf den Anhänger. »Wie kann das sein?«

Meine Hände wandern ganz langsam zum Verschluss. Mein Herzschlag beschleunigt sich mit jedem Zentimeter.

Dieses Mal verschwindet er nicht.

Dieses Mal lässt sich die Kette öffnen.

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich sie mit zittrigen Händen abnehme und mir die Kette in den Schoß gleitet.

»Fabelhaft«, freut sich Mira. »Soll ich sie an mich nehmen, damit du sie nicht ständig vor Augen hast?«

Kurz überlege ich, schüttele dann allerdings den Kopf. »Das ist lieb, aber ich glaube, ich behalte sie hier.« Ich lege die Kette vorsichtig auf den Nachttisch und nehme die dampfende Tasse zwischen meine Hände. »Ich habe geglaubt, ich erlebe so etwas nie mehr«, flüstere ich und nippe an dem heißen Getränk. Es tut gut, wieder Wärme in mir wahrzunehmen. Nach dem nächsten Schluck spüre ich, wie meine Lider schwerer werden und langsam zufallen. Mira nimmt mir die Tasse ab, während ich mich tiefer in die Decke kuschele.

»Ruh dich aus. Danach sieht die Welt schon viel besser aus!«

»Danke«, hauche ich. Mir wird schummrig. Ich sehe Miras mildes Lächeln, dann schließe ich die Augen und schlafe ein.
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Ich öffne die Augen, sehe, wie die Sonne durch das geöffnete Fenster scheint und die Gardine luftig im Wind hin und her weht. Ich weiß sofort, wo ich bin, und rieche die frische Waldluft, die mich umweht. Tief atme ich durch, setze mich und strecke die Arme weit von mir. Ich fühle mich fit und ausgeruht und nehme mir vor, Mira unbedingt zu fragen, was das für ein Wundermittel im Kakao war. So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen.

Ich schwinge meine Beine über den Bettrand und gehe auf direktem Weg zur Tür. Kurz zögere ich, versuche, Stimmen wahrzunehmen, doch es ist alles still. Auf leisen Sohlen schleiche ich zum Badezimmer. Auch hier ist niemand. Erst als ich mich frisch gemacht habe, höre ich von draußen etwas Klappern.

»Cas«, murmele ich und bekomme sofort bessere Laune. Ich stürze aus dem Badezimmer, den Geräuschen entgegen und erstarre noch im Gehen. »Oh, guten Morgen, Mira«, hauche ich und Enttäuschung macht sich in mir breit, legt sich auf mich und drückt meine aufkommende Stimmung nieder.

»Guten Morgen. Ich hoffe, du bist nicht durch meinen Krach wach geworden. Ich wollte etwas Frühstück zubereiten. Ich habe in dieser Küche allerdings schon lange nichts mehr gemacht.« Sie rollt die Augen und öffnet den nächsten Schrank, um ihn kurz darauf wieder zu schließen. »Die Jungs haben absolut keine Ordnung. Zumindest nicht die, die ich ihnen jahrelang versucht habe, einzutrichtern.«

»Wo sind sie?«, frage ich.

Diesmal legt sich kein Schatten über Miras Gesicht, was mich augenblicklich erleichtert. Sie lächelt. »Über den Berg!«

»Über den Berg?« Ich reiße meine Augen weit auf und gehe zwei Schritte auf sie zu. »Was heißt über den Berg. Wo sind sie? Waren sie verletzt? Sie waren dort, bei mir, oder?« Meine Fragen schießen aus meinem Mund, mein Puls hat sich verdoppelt und ich spüre wie sich erneut Tränen ansammeln, doch ich dränge sie zurück.

»Ganz ruhig. Sie sind hier. Sie liegen in ihren Zimmern und Jake ist kurz vor dir wach geworden. Er hat schon nach dir gefragt.«

»Welches ist seines? Kann ich zu ihm? Was ist ihm passiert? Und wie geht es Cas?« Augenblicklich mache ich mir schwere Vorwürfe. »Wäre ich doch gleich gestern Abend zu ihnen gegangen, stattdessen habe ich im Bett gelegen und selig geschlafen.«

»Maddie, du hättest nichts tun können. Jake hat eine Stichwunde, er ist im Kampf verletzt worden, aber zum Glück nicht lebensgefährlich. Bei ihm ist jetzt alles gut und er wird schnell wieder. Ich sehe es dir an, doch mach dir bitte keine Vorwürfe. Du hattest den Schlaf dringend nötig. Du hast so viel durchgemacht. Es hätte beiden nichts gebracht, wenn du dir an ihren Betten die Augen ausgeweint hättest.«

»Kannst du mir sagen, in welchem Zimmer sie sind?«, frage ich.

»Aber natürlich. Ich wollte sowieso nach Jake schauen. Gleich danach bekommt ihr beiden etwas zu essen.«

Meine Beine sind weich, als Mira vorsichtig an die Tür klopft und ohne auf eine Antwort zu warten, eintritt. Jake liegt mit freiem Oberkörper im Bett, sein Gesicht ist blass, jedoch strahlen seine Augen sofort, als er mich sieht.

»Maddie, dir geht es gut! Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich wiederzusehen. Ich habe schon fast nicht mehr daran geglaubt. Als ich dich dort gesehen habe ...« Jake schluckt und schaut auf seine Bettdecke. Auch er will die aufkommenden Bilder scheinbar verdrängen, was mir ganz lieb ist. Noch will ich nicht an all das Vergangene denken. Jetzt will ich einfach nur, dass es ihnen wieder gut geht. Ich schaue an ihm hinab und bemerke den weißen Verband, der um seine Brust gewickelt und unter seinem rechten Arm rot eingefärbt ist.

»Ich sehe, wir müssen deinen Verband wechseln«, schaltet sich Mira ein. »Aber erst, verrate mir doch bitte, wo ihr eure Pfannen habt. Ich hätte euch gern ein paar Eier aufgeschlagen.«

Jake räuspert sich und schaut verlegen zur Seite. »Mir würde auch ein einfaches Brot reichen.«

»Jake?«, fragt Mira und sieht ihn durchdringend an. »Sag, was verschweigst du mir?«

»Wir hatten vor einiger Zeit einen kleinen Unfall, nichts Schlimmes. Aber leider ist dabei die Pfanne in Mitleidenschaft gezogen worden.«

»Ihr habt also etwas anbrennen lassen? Zum Glück steht die Küche noch, ihr scheint alle Spuren verwischt zu haben.«

»Daher ist die Pfanne gleich samt Würstchen aus dem Fenster geflogen.« Jake kichert und ich stelle es mir bildlich vor.

Mira lächelt und atmet dabei tief ein. »Okay, nun gut, dann schaue ich, ob ihr Brot habt, und fahre fix rüber zu mir. Denn euer Kühlschrankinhalt sieht alles andere als nahrhaft aus.«

»Mira, mach dir nicht so viele Umstände. Ich glaube, wir sind alle froh, dass wir leben.«

Jakes Gesicht wird ernst und nickt. »Wie geht es Cas?«

»Da gehe ich gleich noch mal schauen, aber auch er wird es schaffen. Ihr seid zwei starke Jungs!« Sie wendet sich der Tür zu. »Ich werde in der Küche eine kurze Inventur machen und dann ein paar Besorgungen erledigen. Ich lasse euch solange allein, okay? Wenn etwas sein sollte, Jake hat meine Nummer.«

Ich nicke und wende mich ihm zu, bevor ich zu Cas gehen werde.

»Jake, es tut mir wahnsinnig leid, dass das alles passiert und so gekommen ist. Ich wollte das nicht. Ich war so dumm.« Ich kann nicht vermeiden, dass doch wieder Tränen fließen. Jake zieht mich in eine Umarmung und stöhnt im nächsten Moment auf, als ich auf die Wunde komme.

Wir hören Mira bruchstückhaft aus der Küche: »Nichts Verwertbares ... was haben sie gelernt?« Kurz darauf fällt die Haustür ins Schloss und ein Motor startet. Jake lacht auf und fasst sich sofort an die Wunde.

»Das hat sie jetzt vergessen, soll ich das übernehmen?«

Jake zückt skeptisch die Braue in die Höhe. »Kannst du das denn?«

»Ich könnte es versuchen.«

»Geh lieber zu Cas. Ich habe selbst nur von Mira gehört, dass er einiges abbekommen hat. Versprich mir, dass du mir berichtest und wieder zu mir kommst.«

Ich nicke.

Als ich vor Cas‘ Tür stehe, habe ich Angst vor dem, was mich dahinter erwartet. Sie haben sich meinetwegen in Gefahr begeben, weil ich so dumm war und mich habe entführen lassen. Weil ich nicht gehört habe und meinen Kopf durchsetzen wollte. All das wäre ohne mich nie passiert.

Ich wische die Träne weg, atme tief durch und drücke vorsichtig und mucksmäuschenstill die Klinke hinunter. Ich spähe in den Raum hinein, der sanft vom Tageslicht erhellt wird, und sehe sofort Cas‘ bleiches Gesicht. Er sieht schlimm aus, beinahe, als wäre er tot. Ein Verband ist um seinen Kopf gewickelt und ich entdecke eine Schnittwunde unter seinem Auge. Auf Zehenspitzen schleiche ich zum Bett und greife nach seiner Hand, die aus der Bettdecke lugt. Sofort ertaste ich seinen Puls, was mich erleichtert aufatmen lässt. Er lebt!

Sanft küsse ich ihn auf die unbeschädigte Wange und betrachte ihn genauer. Die Decke ist ihm bis ans Kinn gezogen worden und ich wage es gar nicht, darunter zu schauen. Plötzlich zuckt seine Hand, seine Finger umschließen fest meine und sein gesamter Körper beginnt, zu beben.

»Cas!«, flüstere ich und streichele sein Gesicht. Sofort beruhigt er sich. »Mein Retter. Ich bin hier! Ich lebe und das habe ich dir und Jake zu verdanken. Danke!«, flüstere ich. »Und das wirst du den Rest meines Lebens von mir hören. Danke, danke, danke!« Wieder hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange, dann auf seine Lippen.

»Daran kann ich mich gewöhnen«, murmelt Cas. Seine Stimme klingt schwach und es kostet ihn viel Kraft, dennoch bin ich selbst für diese Worte so unendlich dankbar.

»Cas, ich bin so glücklich, dass ihr lebt!«

»Du lebst. Das ist wichtig«, krächzt er und öffnet mit zitternden Lidern seine Augen. »Nicht weinen. Ich werde wieder.«

»Das hoffe ich!«

»Das verspreche ich.«

Noch einmal küsse ich ihn sanft auf seine Lippen. Ein winziges Lächeln liegt auf seinen Lippen, während er wieder die Augen schließt.

»Schlaf gut und werde gesund!«

Er nickt schwach, aber wahrnehmbar. Ich bleibe bei ihm auf der Bettkante sitzen, betrachte seine friedlichen Züge, die Bettdecke, die sich stetig auf und ab bewegt, bis ich vor der Tür wieder Mira höre. Scheinbar war sie erfolgreich, denn kurz darauf nehme ich den Duft von etwas Essbarem wahr, der mich mit einem Magenknurren aus dem Zimmer lockt.

Cas lasse ich weiterschlafen. Er wird gesund und erst dann werden wir uns zusammensetzen, um das Geschehene aufzuarbeiten.
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Mira hat sich die Mühe gemacht und hat nicht nur Eier gekocht, sondern auch Speck und Würstchen angebraten. Obstsalat und frische Brötchen samt der leckersten Marmeladen stehen auf dem Tisch und lassen mich staunen.

»Wow«, sage ich, als ich mich setze. »Das ist viel zu viel. Das sieht aus wie ein Hotelbuffet.«

»Wenn die zwei wieder fit sind, verspeisen sie das innerhalb von fünf Minuten«, kichert Mira. Eine Tür öffnet sich und unsere Blicke treffen auf Jakes. Eine Hand hat er auf den Verband gedrückt, sein Gesicht ist vor Schmerz verzogen.

»Jake«, hauche ich. »Alles gut?«

»Jake, bleib liegen, es ist nicht gut, wenn du dich schon bewegst«, sagt Mira und eilt sofort auf ihn zu, als er in der Tür steht. »Was machst du hier? Brauchst du etwas?«

»Ich habe mich überschätzt. Es tut echt noch verdammt weh!«

»Das kann ich mir denken, nun los, husch ins Bett. Stütz dich auf mich.« Mira legt seinen Arm über ihre Schulter, so wie sie es auch bei mir getan hat, und begleitet ihn wieder zurück.

»Es hat einfach zu gut gerochen, da konnte ich nicht widerstehen.«

Ich höre trotz seiner Schmerzen den Schalk in seiner Stimme und lächele. Schnell schneide ich ihm ein Brötchen auf, belege es mit Käse, schaufele Eier und Speck auf den Teller und mache auch eine Schüssel mit Obstsalat fertig. Gerade, als er wieder im Bett liegt, lächelt er mich an, als ich mit dem Essen in der Tür stehe.

»Du bist die Beste!«, sagt er, strahlt er über beide Ohren und bekommt sofort einen liebevollen Knuff von Mira.

»Das habe ich nun einfach überhört.«

»Du weißt ganz genau, dass du in einer anderen Liga spielst und unübertrefflich bist.« Der Blick, den die beiden sich zuwerfen, lässt mein Herz warm werden.

»Du Charmeur«, kichert Mira und gibt Jake einen Kuss auf die Wange. »Danke, Maddie«, richtet sie sich an mich und reicht das Essen weiter. Sofort stürzt Jake sich auf die Eier und beißt beinahe parallel in das Brötchen.

»Perfekt!«

»Es sieht so aus, als hättest du tagelang nichts gegessen«, sage ich und sehe erstaunt, dass er schon am Obstsalat ist und auf dem Teller nur noch vereinzelte Krümel liegen.

»Nun ja, so gesehen stimmt das auch«, gibt Mira mit sanfter Stimme von sich.

»Was meinst du damit?«, frage ich und schaue zwischen Jake und ihr hin und her.

»Ich habe drei Tage an ihren Betten gelitten und gehofft, dass sie bald ihre Augen öffnen. Drei qualvoll lange Tage der Bewusstlosigkeit. Einzig Cas hatte eine kurze, schmerzvolle Aufwachphase zwischendurch. Er leidet stark unter Albträumen. Scheinbar durchlebt er die Nacht zu Samhain immer wieder aufs Neue.«

»Drei Tage? Wir waren drei Tage ...? Ich verstehe das nicht. Wo war ich? Wie kann das sein? Habe ich auch so lange geschlafen?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Wir haben dich erst gestern am Steinkreis gefunden. Nur du kannst uns beantworten, was genau du erlebt hast. Allerdings hat das Zeit.«

In meinem Kopf rattert es. »Aber du hast mir nicht etwas von diesem Pilz in meinen gestrigen Kakao getan? Das war doch gestern Abend, oder?«

Mira lächelt. »Absolut keine Pilze! Und ja, es war gestern Abend!«

Wie kann das sein, wo war ich drei Tage lang? In dem Raum voller Sand? So lange unter Wasser auf jeden Fall nicht. »Mira! Das heißt, wir haben heute den dritten November? O mein Gott, Grandpa.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund.

»Alles gut«, zügelt sie mich sofort und streicht mir über den Rücken. »Ich habe alles geregelt. Dein Grandpa denkt, dass ihr unterwegs seid und weiterhin Sightseeing betreibt. Du kannst dich also getrost ausruhen und morgen, wenn es dir besser geht, zu ihm zurück.«

»Ist meine Mutter noch da?«, frage ich. »Wohnt er noch immer zu Hause?« Eine Welle der Panik steigt in mir auf, doch Miras sanfter Blick beruhigt mich augenblicklich.

»Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Versuch, zu entspannen, und erhol dich. Alles andere wird sich richten.«

Ich nicke, doch in meinem Kopf rattert es. Ja, es wird sich alles zum Guten wenden. Das größte Problem, meine Kette loszuwerden, hat sich schließlich auch erledigt. Da wird meine Mutter das kleinste Übel sein.

»Oh! Mira, Cas!«

»Was ist mit ihm?«

»Er war eben wach. Ganz kurz. Und er hat mit mir gesprochen.«

Miras Augen sind glasig, als sie mich fest umarmt. »Das freut mich. Ich wusste, dass ihr es alle schafft. Ihr seid so stark! Jake, Maddie, verzeiht, aber ich muss zu meinem anderen Sohn.« Sie zwinkert Jake zu. »Und du bleibst liegen. Ich komme gleich und verbinde deine Wunde neu.«

Als sich hinter uns die Tür schließt, lasse ich mich auf den nächstbesten Stuhl fallen.

»Was ist los?«, fragt mich Jake besorgt.

Ich schüttele den Kopf. »Es war alles ganz schön viel«, sage ich leise und schaue auf meine Hände, die ich in meinem Schoß knete.

»Das war es. Dir wird die Normalität wieder guttun.«

»Normalität. So ein komisches Wort. Was genau ist meine Normalität?«

Jake schweigt. Was sollte er auch sagen? Ich bin froh, dass ich überhaupt zurückkann. Zurück zu Grandpa, zurück zu meiner Mom, in den Laden, wieder ... Uhren sammeln wohl nicht mehr. Die Trauer lastet schwer auf meinen Schultern, doch ich möchte sie nicht gewinnen lassen. Nicht jetzt, nicht hier.

»Jake, rufst du mich an, sobald Cas wach ist? Ich will jede Kleinigkeit wissen, auch über deine Fortschritte. Ich will es wissen, wenn du ohne Schmerzen aufstehen kannst. Erzähl mir alles, okay?«, frage ich und stelle mich direkt an sein Bett.

»Du willst also jetzt schon zurück? Ich kann es verstehen, auch wenn ich dich gern noch hier bei uns hätte. Du hast Mira schließlich gehört: Du sollst dich ausruhen.«

»Würdest du hier sitzen wollen, wenn das Leben nach dir ruft?«, frage ich und streiche über meinen Hals. Die Kette ist weg, was mich unglaublich glücklich macht.

»Ich werde dir berichten.« Jake zwinkert mir zu.

»Ich danke dir! Ich danke euch beiden, euch allen!«

»Komm, mach dich los, nicht, dass ich auch noch sentimental werde«, lacht Jake. »Grüß George von mir!«

»Das werde ich!«, rufe ich im Hinauslaufen, ziehe mich um und drücke Mira einen Kuss auf die Wange, als sie gerade Cas‘ Zimmer verlässt.

»Huch, alles gut mit dir?«

»Ja, alles bestens. Ich verabschiede mich nur schnell von Cas und dann schaue ich bei Grandpa nach dem Rechten. Ich muss ihn einfach endlich in die Arme nehmen.«

Mira lächelt und nickt. »Ich kann es verstehen. Wenn du dich wirklich dazu in der Lage fühlst, fahre ich dich gern zu ihm.«

»Lieb von dir, aber du hast genug getan. Den Weg schaffe ich.«

Ich laufe quer über die Felder und verzichte darauf, den längeren Weg zu nehmen. Ich will nach Hause und alle fest an mich drücken.

Von Weitem sehe ich das Geschlossen-Schild an der Ladentür und ahne Böses. Warum ist der Laden nicht geöffnet? Ob sie schon alles ausgeräumt haben? Ob das Haus sogar längst verkauft ist?

Ich ziehe automatisch die Schultern ein, als ich den Laden aufschließe und betrete, so sehr rechne ich mit dem puren Chaos oder Geschrei. Aber nichts dergleichen erwartet mich. Es ist still. Zu still. Meine Alarmglocken schrillen.

Meine Beine tragen mich quer durch den Laden, doch alles ist beim Alten, ein Blick ins Büro zeigt mir auch nichts Unerwartetes.

Nach einem tiefen Atemzug betrete ich den Hausflur, um die Treppen nach oben zu nehmen, und stehe lauschend vor der Tür zu Grandpas Wohnung. Meine Hand umfasst das kühle Metall der Klinke und ich muss mich zurückhalten, um nicht mit Vollgas hineinzustürmen.

»Grandpa? Mom?«, rufe ich und gehe auf direktem Weg in die Küche. Ich traue meinen Augen nicht, als ich beide einträchtig am Tisch sitzen sehe. Eine Tasse Kaffee dampft vor Grandpa und Mom zieht an ihrem Teebeutel, der freudig auf und ab hüpft.

»Hallo! Maddie, wie schön, dich hätte ich heute noch gar nicht erwartet. Mira sagte mir, ihr würdet erst morgen zurückkommen«, begrüßt mich Grandpa und steht auf, um mich in die Arme zu nehmen. Ich erwidere die Umarmung sofort und drücke ihn fest, kämpfe mit dem Kloß, der sich in meinem Hals sammelt, und mit den Tränen, die aufsteigen. Ich räuspere mich.

»Kurze Planänderung. Ich hatte Heimweh und wollte unbedingt schauen, wie es euch geht.« Erst jetzt kann ich einen Blick auf Grandpas Gesicht werfen und streiche ihm über seine faltige Wange. Er sieht gut aus, das Lächeln auf seinen Lippen lässt ihn zufrieden und glücklich aussehen.

»Ich soll dich schön von Jake und Cas grüßen«, sage ich und begrüße anschließend meine Mom. Auch sie wirkt entspannt und viel lockerer als noch vor wenigen Tagen. Ich betrachte sie von oben bis unten und ziehe die Brauen zum Haaransatz. Sie hat ihr Kostüm und die schicken Blusen gegen einen Pullover und Jeans getauscht, was mich kurz sprachlos macht.

»Schau nicht so erstaunt«, kichert Mom und ich glaube, ich habe sie noch nie in solch einer Stimmung erlebt.

Lächelnd hebe ich meine Hände. »Ich habe nichts gesagt.«

»Setz dich, erzähl uns von deiner Reise«, fordert mich Grandpa auf und stellt mir eine dampfende Tasse mit Kaffee und Milch auf den Tisch.

»Danke«, sage ich und nehme die Tasse zwischen die Hände. Vielleicht hätte ich mir vorher eine Geschichte ausdenken sollen, doch lügen will ich auch nicht. »Mich würde es eher interessieren, wie es euch geht. Ich sehe, ihr habt euch vertragen?«

»Ja, wir haben alles geklärt.«

Meine Mutter nickt. »Dein Grandpa hat mir seit langem Mal wieder die Meinung gesagt und er hatte recht damit. Ich habe mich völlig idiotisch benommen.«

Beide grinsen mich an, während ich sie abwechselnd erstaunt anschaue.

»Das heißt, alles bleibt so?«, frage ich zögernd.

»Genau so, wie es ist!«, sagt Grandpa stolz. »Und meine Tochter kommt mich ab jetzt sicher auch öfter besuchen.« Der Glanz in seinen Augen stimmt mich glücklich.

»Das werde ich. Natürlich nur, wenn ihr beide das wollt. Denn ich gehe davon aus, dass du noch eine Weile hierbleiben wirst?«

Ich nicke. »Ja, ich mochte die Großstadt nie wirklich und hier fühle ich mich sehr wohl.«

»Und ich kann verstehen, warum. Zudem musst du mir unbedingt von diesen beiden Jungs erzählen. Ich höre ständig nur ihre Namen. Wann lerne ich sie kennen? Und gibt es da mehr zu berichten?«

»Mom!«, lache ich und verdrehe die Augen. »Wenn du noch etwas bleibst, wirst du sie kennenlernen. Wann fährst du wieder nach Hause?«

»Willst du mich etwa loswerden?«, meint Mom mit gespielt entrüstetem Blick.

Ich hebe abwehrend meine Hände. »Natürlich nicht, ich fände es schön, wenn du noch ein paar Tage bleibst.« Vor allem, wenn sie so locker und entspannt bleibt. Denn abseits vom Schickimicki, überfüllten Terminkalendern und Schichten voller Make-up gefällt sie mir richtig gut.

»Genau das hatte ich vor.« Sie zwinkert mir zu.

Sie wirkt glücklich und ich hoffe, sie fällt nicht wieder in ihr altes Muster, wenn sie nach Hause zu Dad fährt. Dort ist sie so steif zwischen all ihren Etepetete-Freundinnen, während sie hier, gerade jetzt in dieser Küche, wirklich lebendig und lebensfroh aussieht.
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Die nächsten Tage vergehen wie im Flug. Ich genieße die Zeit mit meiner Mom und Grandpa und bereite nebenbei ein Fest vor. Denn das ist das Einzige, was mich irgendwie aufrechthält. Jake hatte mir versprochen ein Update zu geben, jedoch ist er nicht zu erreichen. Sobald ich ihn anrufe, ist Mira es, die ans Telefon geht. Allerdings hat sie mir versichert, dass alles okay sei und Jake nur schlafe oder aber gerade unterwegs ist. Cas hat öfter Wachphasen und er macht sich gut, wenn man bedenkt, dass er schwer verletzt gewesen ist. Zumindest das lässt mich durchatmen. Doch seitdem hat sich eine Idee in meinem Kopf festgesetzt. Ich will eine kleine Feier und das noch bevor meine Mutter abreist. Sie soll unbedingt Jake und vor allem Cas kennenlernen.

Den Rest konnte ich bisher, so gut es geht, verdrängen. Nur in den Nächten holen mich die Erinnerungen im Schlaf ein. Dann wache ich schweißgebadet auf und habe das Gefühl, beobachtet zu werden.

Ich bin gerade dabei, ein paar Bücher abzustauben, als mein Handy klingelt. Ich sehe Jakes Namen und sofort wird mir heiß und kalt. Endlich meldet er sich.

»Ja?«, gehe ich an mein Telefon.

»Maddie, es ist wegen Cas.«

Mein Herzschlag verdoppelt sich augenblicklich und in meinem Kopf drehen sich die Gedanken.

»Was ist mit ihm?« Meine Stimme zittert. Wieso klingt er so niedergeschlagen? Meine Finger krampfen sich um das Telefon, während ich Jakes schweren Atem höre.

»Keine Panik. Es geht ihm gut, er konnte heute das erste Mal aufstehen.«

»Mann, Jake!«, rufe ich und atme erleichtert aus. »Wie kannst du mir diese Nachricht so überbringen, ich dachte gerade wirklich, es wäre etwas Schlimmes!«

»Sorry, Maddie.« Ich höre sein breites Lächeln in der Stimme. »Verzeihst du mir, wenn ich dir erzähle, dass er dich sehen will?«

Ich grummele extra nur für ihn. Meine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln, und ich bin froh, dass Jake mich nicht sieht.

»Komm schon, Maddie, es tut mir leid. Mir war gerade nach etwas Dramatik.«

»Jake, davon hatte ich tatsächlich genug«, seufze ich theatralisch, schalte dann aber wieder um. So lange kann ich ihm nicht böse sein. »Ach Jake, ich freue mich, dass es euch beiden gut geht. Aber wieso warst du nicht erreichbar?« Ich kann den letzten Satz nicht ohne Vorwurf in meiner Stimme klingen lassen.

»Ich erzähle dir später gern, warum. Übrigens, ich habe dir doch jetzt offiziell ausgerichtet, dass er dich unbedingt sehen will, oder?«, versucht er es noch mal und ich lache.

»Ja, hast du und es ist angekommen. Ich mache mcih auf den Weg«, antworte ich und lege auf, halte mir das Handy an die Brust und drehe mich im Kreis.

»Na, wer freut sich denn da so? Ist es wegen dieses Jungen? Cas oder Jake?«

»O Mom!« Was sollte ich ihr erzählen? Röte schießt mir in die Wangen und ich nicke. »Ja, es ist wegen Cas.« Ich bringe das Putzzeug zurück zur Abstellkammer des Antiquariats und werfe einen kurzen Blick durch das Fenster auf den Hinterhof. »Bald wirst du ihn kennenlernen, aber jetzt werde ich erst mal zu ihm fahren.«

Ich knuffe Jake in den Oberarm, als er mir die Tür aufmacht.

»Hey, wofür war das?«

»Dafür, dass du dich nicht täglich gemeldet hast, so, wie du es zugesagt hattest.«

»Von täglich war nie die Rede. Ich habe bei Veränderung seines Zustandes angerufen.« Er zuckt grinsend die Schultern. »Das reicht doch, oder nicht?«

»Zum Glück hatte sie mich und meine Auskunft«, höre ich Mira von drinnen. »Und nun lass das Mädchen endlich rein.«

Jake zieht mich in eine kurze Umarmung und somit ganz automatisch ins Warme. Mein Blick findet sofort Cas, der auf der Couch sitzt.

»Hey!«, sagt er. Seine Stimme klingt noch immer etwas schwach, aber seine Gesichtsfarbe sieht schon weitaus besser aus als vor wenigen Tagen. Auch der Verband am Kopf ist gewichen.

»Cas!« Ich flüstere seinen Namen und fliege beinahe zu ihm. Kurz vor ihm bremse ich ab und setze mich vorsichtig auf die Couch. Während ich ihm einen Kuss gebe, streiche ich ihm sanft über den Oberarm.

»Bekomme ich keine Umarmung? Und keinen anständigen Kuss? Das ist doch das Mindeste, was ich verdient habe, oder?« Da sind sie wieder. Sein aufforderndes Lächeln, die hochgezogene Braue und sein unwiderstehlicher Blick.

»Ich wollte dich nicht kaputt machen«, sage ich leise, mit einem Lächeln auf den Lippen.

Cas lacht. »Du siehst doch, so leicht macht mich nichts kaputt.« Er zwinkert mir zu und zieht mich anschließend in seine Arme, sodass ich fast auf ihm sitze. Kurz bin ich der Meinung, er hält die Luft an und kämpft mit Schmerzen, aber er lässt mich nicht los. Ich genieße diesen Augenblick, ziehe seinen Duft tief in mich ein und spüre seine Wärme, die mich umschließt.

»Danke«, hauche ich an seinem Hals. »Danke für eure Rettung. Ohne euch wäre ich jetzt nicht hier.«

Cas lockert die Umarmung und ich rutsche von seinem Schoß. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Du hast uns ganz schön Sorgen gemacht.«

»Hier, für dich, etwas Warmes zu trinken«, sagt Mira und ich spüre ihre Hand auf meiner Schulter. »Ich glaube, ihr habt einiges aufzuarbeiten.« Sie nickt in die Runde. »Wenn ihr etwas braucht, ruft an.« Sie schaut Jake deutlich an. »Damit meine ich besonders dich!« Sie zwinkert mir zu, zieht dann ihre Jacke an und verschwindet aus der Haustür.

Ich schlucke, denn ich spüre, wie die Stimmung umschwenkt. Die Zeit ist gekommen, gedanklich zu dem Abend zurückzugehen.

Cas sitzt dicht neben mir, spendet mir mit seiner Anwesenheit Trost und Geborgenheit und gibt mir die Kraft, sie zu stellen: die Fragen, die mir auf der Seele brennen.

»Was ist passiert? Er war in mir, dieser Geist, die Seele von Maria, seiner Frau.« Ich versuche, ruhig zu atmen, und rede mir selbst gut zu. Ich habe es geschafft und ich brauche keine Angst mehr haben. Trotzdem durchläuft mich ein Schaudern. Ich betrachte meine Hände, sehe, dass alles wieder ganz normal ist, so als wäre nichts gewesen. Als wäre all das nur ein schlechter Traum gewesen. Ich will die Tasse wegstellen, aber Jake ist schneller und nimmt sie mir ab. »Danke«, hauche ich. »Für alles.«

»Du hast dich mittlerweile bei jedem ausgiebig bedankt, du kannst also damit aufhören.« Jake zwinkert mir zu. »Es ist nicht leicht, alles aufzuarbeiten.« Er legt seine Stirn in Falten.

»Was ist genau in dieser Nacht passiert? Wart ihr wirklich da? Wie seid ihr den Geistern entkommen? Wie konntet ihr überleben? Alles ist explodiert.« Ich schlucke, spüre, wie mein beschleunigter Herzschlag wild in meiner Brust schlägt. »Ich habe nur noch einen Lichtstrudel wahrgenommen.«

Ich bin wieder direkt dort, als würde es gerade passieren und halte mir beide Hände vor das Gesicht. Es blitzt auf und überall ist Blut um mich herum.

Cas scheint meinen inneren Kampf zu spüren und streicht mir beruhigend über den Rücken.

»Ich sollte von vorn beginnen. Wir kamen sehr spät, viel zu spät. Aber genau das hat uns wahrscheinlich verschont.« Jake räuspert sich und wirft Cas einen Blick zu. Ich spüre, wie sich Cas neben mir versteift und kuschele mich dichter an ihn. »Wir waren unterwegs, zwei Artefakte haben uns beschäftigt, die wir gerade in den Raum schließen wollten. Wir hatten Zeit, da wir uns erst abends treffen wollten.« Jake schaut mich kurz an, redet dann aber weiter. »Cas war extrem geschwächt und trotzdem wollte er nicht aufgeben. Den Grund verstehe ich immer noch nicht. Jetzt im Nachhinein hätte ich gehofft, dass er da mehr auf mich gehört hätte, allerdings ist das eine andere Geschichte.«

Ich schaue beide nacheinander fragend an.

»Ich hatte die Hoffnung und die Zusage von Adorra, dass sie etwas machen könnte, damit du überleben würdest.« Er schaut mich direkt an und ich erstarre. Was hat er gerade gesagt?

»Was?«, stößt Jake aus. Jakes Augen sind weit geöffnet und auch er starrt Cas fragend an. »Warum hast du uns nicht eingeweiht? Zumindest mir hättest du es sagen können! Wie zur Hölle sollte dieser Deal aussehen? Ich musste dich beinahe zum Steinkreis tragen und hättest du weiter gemacht, hätte das dein eigenes Leben gekostet.«

Cas nickt, was nicht nur Jake erschüttert.

»Du hast es also in Kauf genommen?«, fragt Jake aufgebracht und steht auf. »Du hättest dein Leben gegen ihres getauscht?« Er ist laut und kann nicht mehr stillstehen. »Du wärst beinahe gestorben!«

Ich verfolge das Gespräch und bin sprachlos. Cas hätte sich für mich geopfert? »Für einen Zauber von Adorra?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern, doch Cas nickt.

»Ja. Ich wusste nicht, dass sie so viel meiner Energie brauchte, um einen Zauber auszusprechen.«

»Es waren die Türen, oder? Dadurch hat sie dir dein Leben ausgesaugt?«

Cas nickt langsam.

»Sie hatte die Artefakte! Das hätte ihr reichen müssen! Und sie willst du wieder offiziell in der magischen Welt aufnehmen?« Jakes Stimme ist noch immer laut und ich kann ihn verstehen. Er fühlt sich betrogen. Sein eigener Bruder hat ihm etwas Gravierendes verschwiegen und beinahe hätten wir ihn alle verloren.

»Wir wissen beide, dass das so nicht läuft. Ich habe ihr mein Wort darauf gegeben. Zudem haben wir die Artefakte nur vor allen in Sicherheit gebracht. Als Gegenleistung hat sie meine Energie für ihre Macht genommen, um Maddie von der Last der Kette zu befreien. Es hätte klappen können. Die Chancen standen gut.«

»Doch all das war umsonst«, schlussfolgere ich. »Meinetwegen.« Ich seufze. »Wenn ich all das gewusst hätte …«

»Das konnte niemand von euch. Ich durfte nichts sagen, all das musste ich verschweigen. Ich hatte Auflagen. Es musste aus reinem Willen, völliger Liebe und Hingabe geschehen. Ohne Eigennutz.«

»Wow«, hauche ich und bin ergriffen von Cas‘ Mut, so eine Last allein für mich auf seine Schultern zu nehmen. »Deinen eigenen Tod für mich zu riskieren, hätte ich aber nie verlangt und gewollt. Da kann ich froh sein, dass dieser Plan nicht gelungen ist.« Ich schaue Cas an und er streicht mir über den Oberschenkel. Sein Blick geht mir durch und durch und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem Körper.

Es braucht eine Zeit, bis Jake sich wieder beruhigt hat und sich zu uns setzt. Er ist es, der zu reden beginnt, Licht ins Dunkle bringt. Auch ich will es hinter mir haben und stoppe ihn nicht.

»Wir haben nach dir gesucht, als du abends nicht am Treffpunkt erschienen bist. Ich war bei dir zu Hause und dein Grandpa hat mich ganz verwirrt angeschaut.«

»Du warst bei Grandpa?« Ich schlucke. Das hatte ich nicht durchdacht. Ich hatte ihm doch erzählt, dass ich mit den Jungs weg bin.

»Keine Angst!«, besänftigt Jake mich sofort, scheinbar weiß er, was durch meinen Kopf geht. »Ich habe nur vorgetäuscht, dass du etwas vergessen hast, und ich sowieso nachkommen wollte, dass es sich quasi angeboten hat, es für dich abzuholen. So hatte ich auch gleich die Möglichkeit, deinen grauenvollen Abschiedsbrief zu entsorgen.«

»Oh«, sage ich. »Es tut mir so leid. Ich war dumm, aber ich hatte Angst.«

»Und deswegen bist du weggelaufen? Allein? Weil du Angst hattest? Die Logik erschließt sich mir nicht«, sagt Jake und schaut mich skeptisch an.

Ich räuspere mich. »Ich hatte einen Plan. Einen feigen, zugegebenermaßen.« Ich schließe für einen Moment meine Augen. »Ohne mich, ohne meinen sinnlosen Plan, wäre all das vielleicht nicht passiert.«

In den den Augenwinkeln sehe ich, wie Cas die Braue in die Höhe zieht, jedoch sagt er nichts. Scheinbar will er erst, dass ich es mir von der Seele rede.

»Feige?«, fragt nun Jake.

Ich schaue auf meinen Schoß, brauche einen Moment, doch dann beginne ich. Ich erzähle, dass ich absichtlich früher los bin. »Als ich mich auf der Bank am Waldrand ausgeruht und noch einen letzten Blick auf die Stadt geworfen habe, wurde mir plötzlich ein Sack über den Kopf gezogen.«

Ich spüre, wie Cas sich neben mir verkrampft, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Mir tut es gut, wenn ich mir all das von der Seele rede, also tue ich genau das. Während meiner Beschreibung ballen beide Jungs zwischendurch ihre Fäuste fest zusammen und ich sehe ihre angespannten Kiefer.

»Ich habe immer wieder Steine angefasst, in der Hoffnung, damit irgendeinen Steintroll zu erwischen, aber ... es hat mich scheinbar niemand gehört.« Ich seufze und versuche, meine Atmung gleichmäßig zu halten. »Ich wurde ohnmächtig und bin erst zu mir gekommen, als ich auf den Stein an diesem fremden Ort geschnallt war. Bis plötzlich Kieron vor mir stand. Also nicht der echte. Adriel war es, er war sie alle.« Ich schniefe. »Er war der Mann im Antiquariat. Er war der kleine Junge in der Gasse gleich hier um die Ecke.« Ich mache eine kurze Pause, sehe die Blicke, die sich Jake und Cas zuwerfen. Es muss sich wirr für sie anhören. »Er ist der Gestaltwandler und hatte uns scheinbar unter Beobachtung. Adriel war früher ein Wächter, hat für den magischen Rat gearbeitet. Nach und nach hat er mir seine Beweggründe erzählt. Und wisst ihr was? Ich konnte ihn verstehen.«

Ich erzähle ihnen, dass er sauer auf den Rat war, dass er damals seine Frau verloren und einfach nur nach einer Möglichkeit gesucht hat, sie zu retten, sie wieder zu sich zu holen. Dass es ausgerechnet mich als Opfer getroffen hat, war eher Zufall, da sich ihre gesammelten Artefakte vorzeitig in Luft aufgelöst haben. Ich muss schlucken und denke an Kieron. Eine Träne rinnt mir über die Wange, die Cas sofort auffängt.

»Kieron gab es aber wirklich. Den Uhrensammler. Ich weiß nur nicht, wann sie getauscht haben, wann der echte Kieron gefangen genommen wurde.« Ich schniefe, während mir Cas ein Taschentuch reicht. »Sie haben ihn vor mich geschleppt. Auch er war ein Erstgeborener, dessen Blut kostbar war. Ich sollte mich entscheiden, welches Blut sie verwenden sollten.«

Meine Schultern beben und mich durchzuckt ein tiefer Schluchzer. Ich sehe wieder Kierons Blick auf mir, gar so, als würde er mich um Vergebung bitten. Beinahe gefasst hat er das aufgenommen, was als Nächstes kam. Trauer überkommt mich und ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Ich lasse ihr den Freiraum und Tränen rinnen mir in Bächen über das Gesicht, während Cas mich fest an seine Brust zieht. Dort weine ich. Ich weine um Kieron, um seinen Tod und den Tod der vielen anderen um uns herum, bis mein Kummer vorerst versiegt ist.
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Nachdem ich mich einigermaßen gefasst und das erzählt habe, was aus meiner Sicht geschehen war, geht es mir besser. Zwischendurch haben mir die Jungs abwechselnd die Taschentücher gereicht oder mich beruhigt.

»Und dann gibt es einen Zeitpunkt, ab dem ich nicht mehr bestimmen kann, was passiert ist. Es ging plötzlich so schnell, alles war laut, ich wurde angerempelt, verletzt, ich habe überall nur Blut und Licht wahrgenommen. Ich war sogar kurz der Meinung, Rumpel zwischen der Menge gesehen zu haben. Aber da war auf einmal Naida, die auf mich gezielt hat.« Ich schließe die Augen, versuche, das alles noch einmal aus der Ferne zu rekapitulieren und öffne sie wieder, als Jake spricht.

»Rumpel war es tatsächlich, der dich als Erste gefunden hat. Er hat gesehen, wie Naida zur Lichtung geeilt und schließlich durch das magische Tor verschwunden ist. Wir haben uns zuerst aufgeteilt, haben alle Steinkreise abgeklappert, die wir kannten oder auch nur als Zielort in Erwägung gezogen haben. Da Cas zu schwach zum Reisen war, blieb er allerdings zurück.« Jakes Blick gleitet zu ihm. »Der sich aber trotzdem nicht an die Abmachung gehalten hat.« 

»Das wirst du mir noch Jahre vorwerfen«, gibt Cas von sich und verschränkt die Arme.

»Tatsächlich habe ich das vor. Aber zurück zum eigentlichen Punkt. Mira ist in der Zeit aktiv geworden und hat einige ihrer Bekannten aufgefordert, es uns gleich zu tun. Magisch Begabte, die den Rat nicht mochten, gibt es überall.« Jake zwinkert mir zu.

Cas verdreht die Augen und wendet sich dann an mich. »Da ich wirklich schwach war, aber nicht untätig da sitzen wollte, bin ich noch einmal zu Adorra. Schließlich hatte sie jede Menge Energie von mir und ich habe auf ihre Mithilfe gehofft.«

»Du bist in deinem Zustand zu ihr? Hat sie dir geholfen? War sie dort?«

»Ja und nein. Der Weg war mühselig, aber ich wusste wofür ich es tun musste. Als ich sie antraf, folgte die Enttäuschung. Ihr liegt der Kampf nicht, was mich im Nachhinein eigentlich nicht wundert, schließlich sieht sie nicht sehr viel. Vielleicht habe ich einfach nur auf eine Wunderwaffe gehofft, einen tollen Zauber, irgendetwas, um dich zu mir zu teleportieren. Mein Weg war umsonst, denn auch meine Energie konnte sie mir nicht wiedergeben. Ihr habe ich aber zu verdanken, dass ich kurz darauf trotzdem einigermaßen kämpfen konnte. Sie hat mir eine Wurzel gegeben, auf der ich kauen sollte, um wenigstens wieder aufrecht stehen zu können. Widerliches Zeug, aber höchst effektiv.« Er erschauert.

»Wie bist du zurück gekommen?«, frage ich. Ich kann mich noch gut an seinen letzten, mir bekannten Ausflug durch die Tür erinnern. Wie schwach er da schon war und wie viel Ruhepausen er benötigte. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie er den Weg zu ihr hinter sich gebracht hat.

Sofort schüttelt er den Kopf.

»Adorra ist laut ihren Aussagen zwar eine schlechte Hexe, doch sie sieht Dinge. Sie konnte den Kampf sehen, sie hat mir dich gezeigt, wie du auf den Stein geschnürt warst.« Ich spüre, wie sich seine Muskeln verkrampfen und diesmal bin ich es, die ihm über den Unterarm streicht, ihn damit beruhigen möchte. »Sie hat mir auf mein Flehen hin ein Portal erschaffen.«

»Das erklärt, wie du uns finden konntest.« Jake seufzt. »Ich hätte dich gern von dort ferngehalten.«

Cas zieht eine Braue in die Höhe. »Mein kleiner Bruder wird zum Beschützer.« Er lacht kurz auf. »Süß von dir.«

Er schaut von Jake zu mir und sein Gesichtsausdruck wird augenblicklich ernst. »Als ich ankam, war der Kampf in vollem Gange und das Tor am Himmel schon weit geöffnet. Ich brauche nicht beschreiben, wie genau es dort aussah.« Er schluckt und ich schüttele den Kopf. Ich habe die Bilder selbst jede Nacht vor Augen. Auch jetzt drängen sie an die Oberfläche, doch ich schiebe sie bewusst beiseite. Ich will gedanklich hierbleiben, nah bei Cas.

»Ich wusste nicht, ob du noch lebst«, gibt plötzlich Cas nach einer kurzen Pause mit erstickter Stimme von sich. »Du lagst angebunden auf diesem Stein und hast dich nicht mehr bewegt. Da habe ich rotgesehen und jeden bekämpft, der mir zu nahe kam. Ich wollte einfach nur zu dir. Dich von dort befreien. Ich habe gehofft, dass in dir noch ein Funken Leben ist. Als ich Naida gesehen habe, wie sie ihre Waffe auf dich richtete« – Cas schluckt – »habe ich sie von den Füßen geholt. Ich wollte sie ablenken, von dir abbringen, ihre die Waffe entreißen, doch ihr Schuss ging los.« Er fasst sich an die Rippen.

»Und hat dich beinahe lebensgefährlich verletzt«, beendet Jake den Satz.

Cas nickt. »Aber wir haben dich abgelenkt, erzähl weiter, wenn du kannst.«

»Wie gesagt, meine Erinnerung besteht teilweise aus Fetzen«, sage ich. »Als sich das Portal öffnete, ist eine der Seelen in mich gefahren. Mir war so bitterkalt und sie hat sich in mir breitgemacht, mich aus allen Ecken verdrängt. Die letzte Minute war ein innerer Kampf mit Adriels Frau Maria.« Ich breche ab und nutze die kurze Pause, um tief durchzuatmen. »Irgendwann habe ich überall nur noch dieses blendende Licht gesehen, wurde kraftlos und habe all mein Gefühl verloren. Sie war so stark. Bei der nächsten Lichtexplosion war ich weg. Ich dachte, ich wäre tot und würde hinauf in den Himmel steigen. Es war so surreal, so merkwürdig, bis ich ausgespuckt wurde. Ich kann es nicht hundertprozentig sagen, aber ich glaube, ich war in einer Art Tunnelsystem, einem eingeschlossenen Raum voller Dunkelheit, Mauern und Sand. Ich habe gefühlte Stunden dort verbracht. Bis der Sauerstoff knapp wurde und ich Panik bekommen habe. Dann wurde ich wieder davongeschleudert und war komplett unter Wasser.«

Ich spüre Cas‘ Hand auf meiner. »Du bist durch das Portal gesprungen«, schlussfolgert er. »Das erklärt, warum du plötzlich verschwunden bist, nachdem deine Fesseln durch Rumpel gelockert wurden.«

»Wie ich es mir gedacht habe«, sagt Jake. »Das würde erklären, warum du so lange weg warst.« Ich schaue ihn irritiert an. »Wir haben dir doch schon einmal gesagt, dass in dem Tor eine ganz andere Zeit herrscht. Du bist unkontrolliert zwischen den Welten hängen geblieben.«

Erst jetzt wird mir einiges klarer. »Und nach jedem sehnlichen Wunsch bin ich weiter durch das System geflogen?«, nuschele ich.

»Du hast an andere Ziele gedacht, beziehungsweise hat dich das Tor an Orte geleitet, die nicht besetzt waren«, erklärt Jake. »Kurz vorher gab es eine riesige Explosion und viele der Menschen waren plötzlich weg. So auch du. Irgendetwas ist schief gelaufen und niemand weiß, was genau geschehen ist. Bisher bist du die Einzige, die wieder aufgetaucht ist.«

»Weil ich es mir gewünscht habe? Ich habe mir gewünscht, dass all das nicht passiert wäre, dass ich zu zurückwollte, zu Grandpa, egal wohin. War es das?«

»Damit hast du scheinbar zur richtigen Zeit das Tor aktiviert! Maddie, du hattest mehr als nur Glück!«, sagt Cas und haucht mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Das scheint so.« Ich atme tief durch. »Heißt das, auch Adriel ist weg?«, frage ich.

»Ja. Spekulationen gehen dahin, dass es entweder jemand geschafft hat, ein Artefakt aus dem Kreis zu entfernen, oder der Zauber mindestens eines Artefaktes nicht mehr gehalten hat«, antwortet Jake.

Ich hoffe obskurerweise, dass Adriel eingesaugt wurde, so, wie es damals bei seiner Frau passiert ist, und sie auf diesem Weg wenigstens wieder wiedervereint wurden. Zumindest für meinen Kopf wäre das ein schöner Abschluss, wenn er und auch seine Anhänger zu ihren Angehörigen gefunden hätten. Wenn auch nicht unbedingt auf die Weise, wie sie es ursprünglich geplant haben.

»Aber sagtest du eben, Rumpel hat meine Fesseln gelöst? Ich muss ihm danken. Wir werden das feiern«, sage ich, um das Gesprächsthema wieder auf schönere Dinge zu lenken und auch mich auf andere Gedanken zu bringen. »Ich lade euch alle ein, alle, die geholfen haben, mein Leben zu retten. Allen voran natürlich Rumpel.«

»Ich wurde gerufen?«, fragt Rumpel und taucht in diesem Moment mitten im Wohnzimmer der Jungs auf. »Stets zu Ihren Diensten!«, sagt er und verbeugt sich theatralisch mit einem breiten Grinsen.

»Rumpel!«, freue ich mich. 

»Ich wollte dabei sein, wenn ihr von meinen Heldentaten erzählt.«

»Wir haben dich schon lobenswert erwähnt«, sagt Jake.

»Du hast es möglich gemacht, dass ich hier bin. Sonst hätte mich die Explosion mit sich in den Steinkreis gerissen.«

»Aber ihr wisst ja alle gar nicht, wiiiee alles passiert ist.« Rumpel verdreht seine kugelrunden Augen, während seine moosige Braue lustig auf und ab hüpft. »Als ich Naida nämlich gesehen habe, war mir klar, dass da etwas im Busch ist. So schnell ist sie noch nie durch die magische Welt gelaufen. Ständig hat sie sich umgeschaut, als hätte sie gewusst, dass ich sie verfolge.« Er kichert. »Als das magische Tor aufging, wusste ich nicht, was ich machen sollte. Ich konnte natürlich nicht hingehen und sie aufhalten. Obwohl ich das sicherlich mit meinem Charme hätte schaffen können. Aber alles Nachdenken hätte da nichts genutzt. Und dann habe ich an dich gedacht.« Er schaut mich an. »Ich habe das Erstbeste gemacht, was mir eingefallen ist. Ich habe im letzten Moment ein Steinchen geopfert und neben Naida geworfen. Ich meine, es hätte auch mächtig schief gehen können, doch ich habe das Glück, dass ich meine Glieder orten kann. Zumindest habe ich das gehofft. Und siehe da, ich konnte meinen Finger spüren! So hatten wir wenigstens die ungefähre Richtung.« Er schwellt stolz die Brust.

»Du hast ein Körperteil für meine Suche geopfert?«. Meine Augen sind riesig und ich starre Rumpel ergriffen an. Ich kann nicht anders und muss ihn einfach noch einmal umarmen. »Rumpel, du bist mein Held.«

Er winkt ab. »Ach, das weiß ich doch.« Er zwinkert und ich könnte wetten, dass seine Augen etwas glasiger geworden sind. »Du bringst mich mit dieser Gefühlsduselei ganz aus dem Konzept.« Er holt tief Luft. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich habe noch schnell einer vorbeiflatternden Elfe Bescheid gegeben, aber das kleine Ding war so verwirrt, dass sie am Ende, glaube ich, gar nichts verstanden hat. Also bin ich allein hinterher, um zu schauen, was dieser verbitterte Fisch da drüben macht. Ich kam neben dem Geschehen zum Vorschein. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber der Steinkreis hatte eindeutig eine Umleitung. Ich kam nicht in ihm an, sondern daneben. Als hätten sie einen neuen Weg geschaffen, landete ich direkt am Waldrand. Alles hat vor mir geleuchtet, Hunderte von Augenpaaren haben sich auf dich geheftet und da musste ich dir irgendwie helfen. Ich glaube, ich habe ein bisschen was von ihrer Zeichnung am Boden zerstört, in der Hoffnung, dass ich damit schon mal das Gröbste aufhalten kann. Ich habe mich gleich wieder aufgelöst, bin schnell zurück und habe dann Verstärkung geholt. Wobei ich erst mal niemanden angetroffen habe. In alle Winde verstreut waren sie.«

»Das war der Moment, in dem wir dich gesucht haben und Cas bei Adorra war.« Jake verdreht die Augen.

»Und letztendlich habt ihr mich alle gefunden.« Ein seliges Lächeln liegt auf meinen Lippen und meine Hand wandert wie automatisch zum Hals, doch dieses Mal fasse ich ins Leere. Die gewohnte Kette ist ab und ein wenig vermisse ich sie. Nicht die Gefahr, aber das Gefühl.

»So, genug davon. Hier hat eben jemand von einer Feier gesprochen, als ich hierhergewuscht bin.«

»Ja, wir werden feiern. Ich habe die letzten Tage ein wenig Zeit gehabt.« Mein Blick fällt auf Jake, der mich schulterzuckend anschaut. »Ich würde euch gern zu einer Grillfeier bei uns im Hof einladen. All meine Retter und jeder, der kommen will, ist herzlich willkommen.«

»Ich friere jetzt schon!« Rumpel knirscht mit seinen steinernen Gelenken und zappelt wie wild, was mich auflachen lässt. »Du weißt, dass der Winter vor der Tür steht?«

Ich lache. »Ach, Rumpel, wir wissen beide, dass du nicht frierst, so wie wir jämmerlichen Menschen.« Ich betone die letzten Worte absichtlich genauso, wie er es auch immer tut.

»Ertappt. Ich habe doch dabei nur an euch gedacht.« Er wackelt mit seiner moosigen Braue.

»Keine Angst, wir haben Heizstrahler und einen riesigen Eimer mit frischen Würmern, extra für dich.«

Rumpels Augen werden groß und er strahlt. »Du weißt, was gut ist! Wenn das so ist, bin ich natürlich dabei.«

»Wir auch, sag einfach Bescheid, wann es losgeht«, sagt Jake und reibt sich die Hände.

Rumpel lässt knirschend seine Gelenke knacken. »Jake«, zischt er in verschwörerischem Tonfall und nickt in Richtung eines abgelegen Plätzchens.

»Verheimlicht ihr uns etwas?« Ich runzele meine Stirn und finde das Verhalten mehr als merkwürdig. Jake schüttelt kurz den Kopf, bis er dann langsamer wird und seine Haltung eher abwägend wird. Als müsse er überlegen, ob er uns das jetzt mitteilt, oder was genau er uns davon erzählen kann.

»Jake?«, fragt Cas. »Was ist los?«

»Ich wollte damit eigentlich warten, bis du wieder richtig fit bist. Ich habe daher absichtlich nichts gesagt …« Er räuspert sich, schaut Cas kurz in die Augen und dann auf seine Hände. »Es gab seit jener Nacht Änderungen in der magischen Welt.«

»Änderungen?«, fragt Cas. »Welche genau?«

»Sämtliche eingelagerten Artefakte sind verschwunden.«

»Verschwunden?«, fragt Cas und legt seine Stirn in Falten.

Jake scheint sich die nächsten Worte gut zu überlegen, denn er bleibt lange still. »Ich glaube, das müsst ihr euch mit eigenen Augen ansehen. Ich wollte es ja selbst nicht wahrhaben.«
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Cas schaut mich fragend an, doch ich zucke die Schultern. Auch ich weiß nicht, was Jake so schwer über die Lippen kommt. Ein auffordernder Blick an Rumpel bringt nur weiteres Schweigen.

»Cas, bist du fit?«, fragt Jake, was seinen Bruder nicken lässt.

»Ja«, sagt er knapp und schaut ihn skeptisch an.

»Dann kommt mit.« Jake steht auf und wir folgen ihm. Durch die Tür und auf direktem Weg zum Steinkreis.

Das Erste, was ich in der magischen Welt bemerke, ist die Stille, die uns empfängt. Mir erscheint es merkwürdig, bis mir einfällt, wie es sonst die letzten Tage war.

»Das Surren ist weg«, sage ich und schaue in den bemoosten Wald um uns herum.

»Nicht nur das«, gibt Jake von sich und marschiert vorweg, um uns gleich darauf mit einem Handwink anzutreiben. »Ihr werdet es jeden Moment sehen, los, kommt.«

Wir folgen und gehen den Waldweg entlang, während ich das blaue Leuchten der winzig kleinen Moosblüten beobachte, bis Jake auf der Anhöhe stehen bleibt.

»Von hier könnt ihr es schon grob erahnen.«

Cas geht an ihm vorbei, stellt sich auf die Aussichtsplattform und auch ich tue es ihm gleich. Mein Blick streift über die Dächer von Tara, die von Sonnenlicht beschienen werden und eine beruhigende Eleganz ausstrahlen. Meine Augen überfliegen die bunten Zipfel, sehen die Fähnchen, die Gassen, bis ich beim Hafen ankomme.

»Was meinst du?«, frage ich Jake und drehe mich zu ihm um. Noch währenddessen bemerke ich Cas‘ immer größer werdende Augen. Er scheint erschrocken zu sein. »Cas, bist du okay? Geht es dir gut? Was hast du gesehen?«, frage ich und gehe zu ihm.

»Die Zentrale«, haucht er und wirbelt herum. »Wie kann das sein?«

Jake zieht die Schultern in die Höhe und lässt sie fallen. »Ich kann es dir nicht sagen. Wir haben jeden Winkel abgesucht, keine Spur.«

Ich werfe einen genaueren Blick auf die Stadt. »Was ist mit der Zent-« Mitten im Satz breche ich ab. Denn ich sehe etwas, oder eher nichts. »Sie ist weg«, hauche ich. »Der Platz ist leer. Die magische Zentrale ist weg.«

Ich starre auf den weißen Marktplatz, der von hier oben deutlich zu erkennen ist. Es tummeln sich Menschen dort, scheinen sich zu versammeln, genau an dem Ort, wo vorher das große Gebäude stand, in dem auch die Artefakte untergebracht wurden.

»Wie kann so etwas sein?«

»Ich war die letzten Tage oft hier, habe versucht, die Leute zu beruhigen. Es wird zu einer Art Pilgerort an dem die kuriosesten Geschichten erzählt werden. Die Verschwörungstheoretiker haben somit allerhand neuen Stoff, den sie weiterspinnen und zu ihrem Besten geben können.« Jake klingt enttäuscht. »Wir müssen jetzt handeln. Wie genau wir das anstellen sollen, weiß ich ehrlich gesagt auch nicht, aber wir müssen jede Menge Aufklärungsarbeit leisten.« Er atmet lautstark durch.

»Die magische Welt hat keine Führung mehr und unsere Vergangenheit hat gezeigt, dass sie diese allerdings dringend benötigt. Wir brauchen nicht nur ein neues Gebäude, sondern vor allem einen Ansprechpartner für das magische Volk«, sagt Cas.

Jake nickt. »Du hast recht. Da der magische Rat Geschichte ist, braucht die Welt eine Führung. Allerdings da ist noch etwas. Adorra ist auch schon in der Stadt. Mir hat es nicht gefallen, aber ich konnte nichts tun. Schließlich hattet ihr den Eid und da habe ich keine Berechtigung, dagegen anzugehen. Allerdings habe ich jetzt nach deiner Erzählung einige meiner Bedenken davongewischt.«

»Da hatte sie es aber eilig«, sagt Cas.

»Sie hat gleich nach Samhain eigenmächtig ihre Zwillingsschwester davongejagt und pocht darauf, einen Sitz im neuen Rat zu bekommen. Von den alten Mitgliedern sind kaum mehr welche da. Die meisten sind verschwunden, ob freiwillig oder durch die Explosion, ist bei manchen noch unklar. Auf jeden Fall muss eine Lösung her. Maddie, was mich auch zu dir bringt.«

»Was habe ich damit zu tun?«, frage ich schockiert und starre ihn an.

»Keine Angst, nichts Schlimmes, allerdings möchte ich dich vorher um eine Entscheidung bitten.« Er räuspert sich und ich spüre, wie meine Hände feucht werden. Jakes Gesichtsausdruck ist nicht lesbar und ein merkwürdiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus.

»Eine Entscheidung? Weswegen?« Meine Stimme ist leise und ich warte gebannt auf die weiteren Worte.

»Es besteht die Möglichkeit, hier alles zu vergessen. Du kannst all die vergangenen Strapazen abstreifen. Jetzt, da du kein Artefakt mit dir trägst, bist du frei und nicht weiter an die magische Welt gebunden.«

Ich stocke und versuche, seine Worte zu verarbeiten. »Was soll das heißen?«

»Dein Gedächtnis kann insoweit gelöscht werden, dass du nichts mehr von Tara und dem Vergangenen hier weißt. Es tut mir leid, aber wir können hier keine normalen Menschen herumlaufen lassen, die zu viel wissen.«

»Jake!«, knurrt Cas. »Das haben wir noch nicht besprochen!«

Er zuckt entschuldigend mit den Schultern und zieht bedauernd die Brauen zusammen. »Du weißt, dass es sein muss, denn Tara und die restliche magische Welt muss ein Geheimnis bleiben. Ich habe lange hin und her überlegt und bin auf eine andere Variante gestoßen. Die Erinnerungslöschung gefällt mir genauso wenig, aber ich könnte es nachvollziehen, wenn du dich dafür entscheiden würdest. Du wärst all die Albträume los, all die Bilder, die du gesehen hast. Die guten und die schlechten.« Jake schaut mich durchdringend an, während mein Puls in meiner Brust galoppiert. Mir wird übel und mir schwirrt der Kopf. All das vergessen? Unsere Reisen, die Artefakte, die magische Welt?

»Was für eine Möglichkeit hast du gefunden?«, platzt es aus Cas heraus, dem die Löschung des Gedächtnisses genauso wenig gefällt wie mir. So verlockend es sich auch anhört, keine Albträume mehr zu haben, so sehr will ich aber nicht all das Magische löschen lassen.

»Da der alte Rat nun weg ist, braucht es wie gesagt eine Führung. Maddie hat einen großen Teil dazu beigetragen, um hier aufzuräumen und ihre Taten ans Licht zu bringen. Entweder, wir überzeugen den neuen Rat, sobald er feststeht, von ihren Taten, was mir allerdings eher schwierig erscheint, oder aber sie betreut eine dieser Aufgaben. Die neue Zentrale, welche errichtet werden muss, muss nicht durchgängig besetzt sein. Vielleicht könnte auch eine Sprechstunde für all die offenen Fragen eingeführt werden. Es gibt einfach zu viele Völker, die eine Führung brauchen, die Anweisungen benötigen, und ich bin der Meinung, dass dies auch Maddie tun kann.«

»Ich?« Mein Atem stockt und ich benötige eine Weile, um seine Worte zu verarbeiten.

Ich werde also vor die Wahl gestellt. Entweder ich vergesse all das, was passiert ist, lasse einen Zauber über mich ergehen, oder ich werde Teil der magischen Welt. Ich schlucke und weiß sofort, dass ich keinen der Menschen hier für mich gewinnen könnte, etwas Gutes getan zu haben, denn das habe ich nicht. All meine Taten waren teilweise dumm und naiv und wenn ich die Zeit jetzt zurückdrehen könnte, würde ich sicherlich anders reagieren. Ich schließe die Augen und versuche, mir vorzustellen, wie mein weiterer Weg aussehen könnte. Will ich so eine Position übernehmen? Bei Problemen hier vorbeischauen und handeln? Führen und leiten? Oder will ich all dem den Rücken kehren?

Plötzlich ertönt neben mir ein knirschendes Geräusch und Rumpel materialisiert sich direkt vor mir.

»Musst du jetzt wirklich überlegen? Wir kennen doch beide deine Antwort, oder? Du kannst einfach nicht ohne mich.« Er wackelt mit seiner moosigen Braue und ich lache schallend auf.
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Ich nicke und lache. Ja, Rumpel hat so recht. Ohne ihn möchte ich mir eine Welt gar nicht vorstellen. Zudem habe ich jetzt die Möglichkeit, all das Schöne hier in dieser Welt zu entdecken und mich nicht mehr verstecken zu müssen. Niemand muss mehr Angst vor mir haben. Ich kann unbeschwert durch die Gassen schlendern und irgendwann, wenn alles wieder normal ist, auf dem Markt einkaufen, und ja, vielleicht schaffe ich es auch, mich in die Probleme der kuriosen Weltbewohner hier hineinzufühlen. All das macht mich eher neugierig, als dass es Ängste schüren würde.

Jakes Gesicht nimmt sofort entspannte Züge an und Cas streicht mir mit einem leichten Lächeln über den Rücken.

»Ich nehme die Aufgabe an, aber nur, wenn ich neben mir ein eingespieltes Team habe.« Ich zwinkere und schaue dabei Rumpel an. »Ohne dich kann man doch gar nicht.« Ein dickes Grinsen zieht sich über seine steinernen Lippen.

Er räuspert sich schnell. »Das war mir klar!« Rumpel lacht und auch die beiden Jungs stimmen mit ein.

»Ich will die Ausmaße sehen, mir alles anschauen«, sage ich und ziehe beide am Ärmel den Weg weiter hinunter. Mich lockt es in die Stadt, die ich genauer begutachten will.

Ich genieße jeden Atemzug. Den Duft des magischen Waldes, der nach Moos duftet und einen angenehm süßen Dunst der verschiedensten Bäume zu mir heranträgt. Ich sehe, wie Elfen umherschwirren und lächele. Ich freue mich auf die kommende Zeit. Auf die ruhigeren Abenteuer hier, auf eine Zeit, die ich in zwei Welten verbringen darf, ganz ohne Gefahr und ohne verfolgt zu werden.

Die Gasse, durch die ich schon mehrere Male gelaufen bin, ist heute anders. Es scheint so, als würden wir eine neue, buntere Welt betreten. Ich bin das Kribbeln im Nacken los, auch wenn die Blicke fürs Erste befremdlich bleiben werden.

»Markttag!«, gibt mir Jake zu verstehen, während wir uns durch die Massen an Bewohnern schlängeln.

Es ist eng und die verschiedensten Wesen tummeln sich um uns herum. Über unseren Köpfen sind bunte Stoffbahnen gespannt, die das Sonnenlicht abhalten sollen. Ich höre Marktschreier, die lautstark ihre Waren anpreisen, und sehe Menschen mit spitzen Ohren, die an den schmalen, voll beladenden Ständen handeln. Ich staune, während riesige Wesen an uns vorbeilaufen und die Erde beben lassen. Bildschöne Frauen mit glänzendem Haar und Röcken aus schillernden Materialien schweben geradezu an uns vorbei und hinterlassen ein glitzerndes Flimmern in der Luft.

Wir sind noch nicht lange in Tara, doch ich fühle mich schon jetzt irgendwie heimisch. Überall riecht es nach Gewürzen, die auf den Tischen zu großen farbenfrohen Pyramiden angehäuft sind, bunte Sorten von Obst und Gemüse laden dazu ein, gekauft zu werden. Ich höre meinen Magen knurren, als wir an einem Stand vorbeilaufen, an dem gebrannte Mandeln verkauft werden. Der Geruch erinnert mich ein wenig an einen Weihnachtsmarkt und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hier kann man alles finden. Von Tierfellen bis hin zu medizinischen Pflanzen und laut Aushängen gibt es auch allerlei magische Dinge. Eine Dame fällt mir ins Auge. Sie hat einen Turban um ihren Kopf gewickelt. Die Hände und Ohren, sogar die Nasenlöcher sind mit Schmuck behängt und sämtliche Körperstellen, die sie zur Schau stellt, sind voll mit Körperbemalungen, was ihr eine Ähnlichkeit mit Hexe Adorra gibt. Wie ferngesteuert gehe ich auf ihren Stand zu, doch im letzten Moment umgreift Cas meinen Oberarm.

Er nickt der Verkäuferin freundlich zu. »Wir haben heute leider keine Zeit.«

»Zu schade«, zischt die Frau und betrachtet uns mit einem schmalen Lächeln.

Nach zwei Schritten bricht Cas das Schweigen und die Umklammerung lässt nach. »Du kannst es noch nicht wissen, aber wir sollten uns nicht an allen Ständen sehen lassen. Es gibt auch magische Dinge, die Unheil bringen. Ob im Ansehen oder sogar wortwörtlichen im weiteren Lebensverlauf. Und das hatten wir genügend, oder?« Er zwinkert mir zu, was mich hektisch nicken und auflachen lässt.

Die sonst so große, weiße Fläche ist kaum mehr wiederzuerkennen und ich glaube sogar, ich habe schon die Orientierung verloren. Ich folge Cas und Jake im Getümmel.

Jetzt, am Rande des Marktes, fällt mir eine Truppe mit Pappschildern vor ihren nackten Leibern auf. Ich starre sie an und höre ihre Rufe.

»Wo ist es hin?«

»Wieso werden wir nicht aufgeklärt?«

»Drohendes Unheil naht!«

»Die magische Welt wird folgen!«

»Ich sage ja, auch ein Verschwinden ist Futter für die Weltuntergangsbeschwörer.« Jake verdreht die Augen.

Ich nicke und betrachte die große, weiträumig abgesperrte Fläche, auf der vor gar nicht allzu langer Zeit die Zentrale gestanden hat. Das weiße Gebäude mit den vielen Fenstern, Türmen und Anbauten ist einfach verschwunden.

»Ich kann es irgendwie verstehen«, sage ich stockend, erinnere mich noch an die roten Teppiche und marmornen Säulen, an die Wachen, die mich zu den Artefakten geführt haben, und schüttele meinen Kopf. »Gab es Überlebende? Die Wachen?«, frage ich und sehe in Jakes Gesicht.

»Viele waren wohl nicht vor Ort. Nach den Beschreibungen zu urteilen muss das Summen unerträglich laut geworden sein, worauf viele unter Kopfschmerzen litten und nach Hause sind. Allerdings fehlt von den Restlichen leider jegliche Spur.« Jakes Blick auf die Fläche ist betrübt. Erst jetzt fällt mir auf, wie tief seine Lider hängen und dass die steilen Falten zwischen den Brauen dauerhaft zu sehen sind. All das hat ihn sehr mitgenommen und man merkt, wie viel Anstrengung hinter ihm liegt. Schließlich herrscht hier schon am Rande des Nichts reges Treiben in Form eines Marktes.

»Jake«, sage ich. »Ich denke, du solltest dich ausruhen. Du hast großartiges geleistet. Aber du brauchst dringend eine Pause.«

Er schaut seufzend auf die Demonstranten. »Es wartet noch viel Arbeit auf uns.«

»Ich persönlich finde das Verschwinden auch sehr merkwürdig und ich glaube, wir müssen reichlich Aufklärungsarbeit leisten. Allerdings wissen wir nichts Genaues und können daher nur Spekulationen anstellen, was sie sicherlich nicht beruhigen wird. Wenigstens die Bedrohung von Adriel ist weg, dazu ebenso sämtliche Artefakte und einige der ehemaligen Ratsmitglieder. Das ist schwer zu begreifen.«

»Das ist das Problem. Auch dass man von einer Bedrohung hier kaum etwas mitbekommen hat. Nur dass das Summen endlich weg ist, haben alle sofort gemerkt. Die, die hier stehen wollen Antworten. Ich habe versucht, so viele wie möglich zu beruhigen und nach Hause zu schicken, aber der hartnäckige Kern bleibt.« Jake zieht die Schultern in die Höhe und lässt sie wieder fallen. »Vielleicht sollten wir ein Team aufstellen, das sich nur darum kümmert, mit den Bewohnern zu sprechen. Ich habe schon von einigen Anwohnern Bilder gesehen, wie es an dem Abend war. Es gibt kurze Bildsequenzen, die aufgenommen wurden.«

Ich spitze meine Ohren. »Und? Was genau war auf den Bildern?«

Jake schüttelt den Kopf. »Ein dunkler Himmel und helles Licht mittendrin, viel mehr ist auf keinem zu erkennen.«

»Es könnte also auch explodiert sein?«

»Davon gehe ich aus. Es war zumindest vergleichbar und zeigt Parallelen.«

Mit dem Steinkreis, an dem wir waren, führe ich in Gedanken den Satz zu Ende. Dort waren es auch Artefakte, die den Anstoß gaben, welche gleißend hell erleuchtet sind. Ich hatte in dem Moment mehr Glück als Verstand, dass ausgerechnet ich losgelöst von den Fesseln scheinbar an das Richtige gedacht habe und durch das Tor geschleudert wurde. Ich schüttele alles ab und bin sofort im Hier und Jetzt.

»Die Idee mit der Sprechstunde finde ich gut. Alle, die Fragen haben, sollen zu uns kommen, vielleicht wäre aber sogar eine öffentliche Veranstaltung gut.« Ich atme tief durch. »Und ich erzähle, was passiert ist, damit sich jeder ein eigenes Bild machen kann.«

»Das ist eine gute Idee, es schafft eine hervorragende Vertrauensbasis. Das können wir direkt vor der Amtseinführung erledigen.«

»Amtseinführung?«, frage ich und schaue Jake skeptisch an.

»Ja, natürlich. Wir müssen dich dem magischen Volk offiziell vorstellen und auch alle weiteren erwähnen, die an der neuen Führung beteiligt sein werden.«

»Inklusive Hexe Adorra«, fügt Cas ein, was Jake ein abwertendes Knurren ausstoßen lässt.
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Ich rücke die letzten Gläser auf dem Tisch zurecht, trete zwei Schritte zurück und begutachte mein Werk. Die mahagoniefarbene Tafel aus Grandpas Antiquariat und die verschiedenen antiken Stühle rundherum geben ein hübsches Bild ab. Grandpa war zuerst nicht begeistert, dass ich ausgerechnet Möbel aus seinem Laden für die bevorstehende Grillfeier nutzen wollte, hat aber letztendlich nachgegeben. Billige Plastikklappstühle hätten einfach nicht zu dem Ambiente des Hofs und zum angrenzenden Antiquariat gepasst.

Die Lichterketten reihum an den Mauern ergeben eine magische Stimmung und meine Vorfreude auf die kommenden Stunden steigt. Mein Blick schweift zum Baumwipfel, in denen kleine Lampions hängen und fast so scheinen, als wären es Glühwürmchen. Tatsächlich schwirren zwischendrin ein paar Feen umher, jedoch bin ich mir sicher, dass das niemand bemerken wird, der noch nie mit Magie in Berührung gekommen ist.

Gleich werden die ersten Gäste eintrudeln und ich will, dass alles perfekt ist, will, dass sich alle wohlfühlen. Wir feiern, dass das Chaos Vergangenheit ist, dass ich überlebt habe, dass die magische Welt in Sicherheit ist, aber auch, dass Grandpa seinen Laden behalten und hier wohnen bleiben darf. Denn das ist die offizielle Begründung für meine Mom, warum ich Anfang November eine Grillfeier veranstalte. Zudem will sie morgen wieder abreisen, also ist mein Vorwand einfach perfekt.

Ich zünde die Kerzen, die in den verschiedensten Ständern auf dem Tisch positioniert sind, nacheinander an, um auch hier ein gemütliches Licht zu erzeugen.

Die kleinen Flammen flackern und bringen mich gedanklich für einen Moment zur Zeremonie zurück, die wir zu Ehren aller Verstorbenen und Verschollenen in der magischen Welt abgehalten haben. Zusammen haben wir uns auf dem Marktplatz eingefunden, als ein Gedenkstein vor der ehemaligen Zentrale aufgestellt wurde, wo er zukünftig immer zu sehen sein wird. Dort sind all jene auf dem Stein aufgeführt, die ihr Leben in diesem magischen Krieg verloren haben. Denn das war es. Ein Krieg. Auch wenn davon zum Glück nur wenige etwas mitbekommen haben. Aber es hätte in der gesamten Welt, in der magischen und der normalsterblichen, Veränderungen gebracht. Auch Naida ist dort namentlich erwähnt, da kann man von halten, was man möchte, dennoch ist sie ebenso gefallen.

Ich habe aufgehört, darüber nachzudenken, wohin die anderen verschwunden sind. Adriel und seine Anhänger, all diejenigen, von denen es keine Überreste gab. Ich hoffe, ihnen geht es gut, wo immer sie jetzt sein mögen, und ihnen ist ihr Wunsch, mit ihren Liebsten vereint zu sein, erfüllt worden. Ebenso habe ich Kieron an diesem Tag betrauert. Obwohl ich ihn kaum kannte und ich mir bis heute nicht sicher bin, wann er er selbst war, war sein Tod so unnötig. Ich trauere. Für jeden Namen, der auf diesem Stein aufgeführt ist.

Die letzte Zeit war turbulent. Ich war kurz vor dem Ableben, wurde auf einen Stein an einen Steinkreis gebunden und bin wild durch Zeit und Raum getrudelt. Ich habe die Einführungszeremonie von Tara hinter mir und die erste Sprechstunde mit Cas, Jake, Hexe Adorra und ein paar weiteren magischen Geschöpfen und Vertretern, die von ihren Stämmen gewählt wurden. Ich genieße es, in die magische Welt zu gehen und dort meine Arbeit neben dem Antiquariat nachzukommen.

Das selbstständige Reisen durch Steinkreise habe ich mittlerweile gelernt. Es hat von Jake und Cas einiges an Überredungskunst gebraucht, um mich überhaupt wieder dazu zu bringen. Es blieb mir allerdings fast nichts anderes übrig. Hätten sie es mir nur früher beigebracht, hätte ich nicht an Fugen kratzen müssen und wäre eventuell auch nicht unter Wasser gelandet, aber übel nehme ich es ihnen nicht.

Die letzten Tage als Ratsmitglied sind anders abgelaufen, als ich es mir vorgestellt habe. Generell ist mein Leben ein völlig anderes, als ich mir überhaupt je zu träumen erdacht hatte. In den wenigen Tagen, die vergangen sind, bin ich voll und ganz in die Arbeit in der magischen Welt eingespannt worden. Der Bau der neue Zentrale ist zwischendurch in Auftrag gegeben worden und soll Ähnlichkeiten mit dem alten haben, um nicht zu viele Veränderungen zu bewirken. Zudem war es vorher schon schick, weiß, mit vielen Fenstern, den samtroten Brokatvorhängen und den roten Teppichen. Für mich etwas zu pompös für eine Zentrale, aber es muss ja nicht genauso eingerichtet werden.

Auch in der normalen Welt geht es positiv weiter und mit dem heutigen Fest hoffe ich, einfach einigermaßen zur Ruhe zu kommen.

Die Tür schwingt auf und meine Mom kommt in den Hof, warm eingemummelt in einer dicken Jacke und den Schal bis zur Nase gezogen. »Bist du dir sicher, das hier draußen zu machen?«, fragt sie und reibt sich die Hände. »Im Winter grillen, so etwas kann nur dir einfallen.«

Ich deute zu den beiden Heizstrahlern in der Nähe des Tisches. »Ich wette mit dir, dir wird nicht kalt werden«, sage ich mit einem Zwinkern. »Und du bist sicher, dass du gleich morgen früh abreisen möchtest und auch hier alles wirklich so belässt, wie es ist?«

Meine Mom lacht auf. »Ja, mein Schatz, ich lasse euch in Ruhe. Ihr habt mir gezeigt, dass ihr beide das ganz ohne Hilfe hinbekommt. Irgendwann wirst du mich vielleicht verstehen, aber ich wollte an und für sich nur das Beste für alle. Ich hatte Angst, dass ich noch jemanden verlieren muss.« Ihre Stimme wird bei den letzten Worten immer leiser.

»Ich habe mir so etwas in der Art schon gedacht«, antworte ich und ziehe sie in eine Umarmung. Ich bin froh, dass sie es ausspricht und ich mit meiner Vermutung tatsächlich richtig lag. Auch bin ich erleichtert, dass Mom nichts von meinem knappen Ableben mitbekommen musste. Wir lösen uns voneinander und auf Moms Gesicht erscheint ein zartes Lächeln. Ihre Wangen röten sich.

»Zu Hause wartet dein Dad schon sehnlichst auf mich. Zumindest hat er mich die letzten drei Tage täglich mehrfach angerufen und gejammert, dass es ziemlich einsam ohne mich wäre, und die Lieferanten ihn mittlerweile beim Vornamen nennen würden.« Sie lacht auf und ich freue mich.

Ich blicke in das strahlende Gesicht meiner Mutter und gönne ihr von Herzen ihr Glück und ihre innere Ruhe, die sie scheinbar hier wiedergefunden hat. Immerhin hat sie jetzt beinahe zwei Wochen mitten in der Provinz ausgehalten und es offensichtlich genossen. Zudem hat die Auszeit meinem Vater gutgetan. Ich hoffe für beide, dass diese Sehnsucht nicht nur für kurze Zeit hält und er sich nicht gleich wieder ausschließlich um seine Papiere, sondern sich auch mehr um sie kümmert. So, wie es früher mal war.

Abermals öffnet sich die Tür und Grandpa tritt in den Hof. Für einen winzigen Moment bleibt mir die Spucke weg, denn er hält tatsächlich Miras Hand fest umklammert.

Ich ziehe eine Braue nach oben. »Habe ich es doch gewusst, auf mein Bauchgefühl kann ich mich verlassen.« Ich schlendere hinüber zu ihnen. »Also ist es jetzt offiziell?«, frage ich zwinkernd und mein Grandpa strahlt mich an. »Wurde auch endlich mal Zeit. Das Gerede der Tratschtanten war ja nicht mehr auszuhalten. Ganz unter uns glaube ich sogar, dass einige Wetten liefen. Nur mich hat niemand gefragt.« Ich verdrehe theatralisch die Augen, hebe meine Arme in die Luft und lasse sie wieder fallen. »Ich hätte ein Vermögen machen können.«

Jetzt lache ich, was Grandpa und Mira sofort dazu anstiftet, es mir gleichzutun. Schallend dröhnt Grandpas Gelächter quer über den Hof und auch Mira lächelt breit, während sie ihm liebevoll über den Handrücken streicht.

»Ich kann kaum glauben, dass wirklich so viel darüber spekuliert wurde.« Er zwinkert mir zu. »Maddie, schön, du hast die Kette von deiner Grandma an.«

Ich streiche über die Kettenglieder und ende an der kleinen Sanduhr.

»Ja, ich dachte, es ist wieder Zeit und ich trage sie. Als Erinnerung.«

»Martha hatte sie auch immer an. Sie sagte einmal zu mir, dass ihr die Kette Glück bringt. Früher hing nur noch nicht der schicke Anhänger daran.«

Zu ihrem Glück, denke ich. Denn das, was ich erlebt habe, hätte ich keinem gewünscht. Vielleicht wusste aber Grandma damals schon, dass in der Kette mehr steckte. Vielleicht ein kleiner Funken Magie?

Erneut öffnet sich die Tür und zwei Zockerfreunde meines Grandpas kommen samt ihrer Frauen in den Hof. Sie begrüßen sich lachend. Als Grandpas letzter Freund mit Begleitung auftaucht, bestätigt es sich sofort. Selbst seine engsten Freunde hatten gewettet und tauschen nun unter dem Tisch die Scheine aus.

Erneut schwingt die Tür zum Innenhof auf.

»Ich werde noch zum Inneneinrichter«, sagt Jake und kommt auf mich zu, als er gemeinsam mit Cas den Hof betritt. Beide stocken kurz und schauen sich um, während sie anerkennend nicken. »Schick hier. Ich sehe, du hast eher das Händchen dafür.« Jake grinst und ich hebe sofort abwehrend die Hände.

»Vergiss es!«, sage ich und lache. »Was sollst du dieses Mal aussuchen?«, frage ich grinsend und habe kein bisschen Mitleid mit ihm. Ich weiß, dass er in seiner neuen Rolle als Vorsitzender vom Rat aufblüht.

»Thomajus möchte wissen, welches Rot der Vorhänge am besten zu dem Rot der Teppiche in der Zentrale passt, und hat mich dafür extra zu sich bestellt.« Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Als ob ich deswegen im Rat bin.«

Cas lacht kurz auf. »Ich finde, das Karminrot würde gut zu euren goldenen Kronleuchtern passen, die dieser Vampir so gern haben will.«

Jake und ich sehen ihn erstaunt an und prusten los.

»Wenn du dich so gut auskennst, kannst du dir ja die Tage mit Thomajus um die Ohren schlagen.«

Auch Cas hebt abwehrend die Hände. »Das war ironisch. Außerdem, wer hat gesagt, ihr sollt die Zentrale wie den Buckingham-Palast einrichten? Mir hat Hexe Adorra schon Hilfe angeboten. Ihr könnt euch sicher noch an die Waldhütte erinnern? Ich denke, sie bringt einen ganz anderen Wind in die Zentrale.« Cas lacht laut auf und ich kann mir bildlich vorstellen, wie am Ende der Mittelpunkt von Tara aussehen würde. Aber auf Knochengehänge an den Wänden anstelle von Gardinen habe ich wirklich keine Lust. Auch wenn ich das nur einmal wöchentlich sehen würde. »Ach, übrigens.« Er zieht einen Eimer gefüllt mit Regenwürmern hinter seinem Rücken hervor. »Den hier solltest du dringend verstecken.«

»Ist das ein neuer Trend? Oder seid ihr jetzt unter die Angler gegangen? Ich komme mir vor, als hätte ich etwas verpasst«, ruft in dem Moment mein Grandpa. Wir nicken gleichzeitig und lachen los. Schnell stelle ich den Eimer unter einen nahegelegenen Tisch und tue so, als wäre es das Normalste der Welt.

Ein Räuspern ertönt hinter mir. Ich drehe mich um und schaue in die vielsagenden Augen meiner Mutter. Sie schaut zwischen mir und den Jungs hin und her.

»Ist von den beiden einer der junge Mann, von dem du so viel erzählt hast?«

Ich werde schlagartig rot. Cas grinst und sieht mich mit diesem spitzbübischen Lächeln an, das ich so liebe. Er tritt näher an mich heran und schlingt seinen Arm um mich. »Soso, du redest also die ganze Zeit über mich?«, fragt er dicht an meinem Ohr.

Ich will protestieren, doch mir fehlen die Worte. Cas löst sich von mir, reicht meiner Mutter eine Hand und stellt sich, charmant wie er ist, vor.

»Und das zwischen euch, ist das etwas Ernsteres?«, kommt sie sofort auf den Punkt.

»Mom!«, echauffiere ich mich. Hitze steigt mir in die Wangen und ich bereue es augenblicklich, beide hier zusammengebracht zu haben. Wir hätten auch gut und gern morgen feiern können. Ich presse meine Lippen zusammen, doch bevor eine merkwürdige Stille entsteht, nickt Cas und schaut mich an.

»Wir hatten kurze Turbulenzen, aber uns konnte bisher nichts trennen. Wir haben immer wieder zueinandergefunden und ich bin froh, dass es so ist.«

Ich schlucke und schaue zu ihm auf. Tatsächlich hätte das alles anders enden können.

»Also, ja«, fährt er fort und greift nach meiner Hand. »Ich halte Maddie fest und lasse sie nicht mehr los.«

»Hach, klingt das süß«, seufzt Mom. »So frisch verliebt zu sein, ist etwas ganz Besonderes. Dass Dad, also dein Grandpa, noch mal den Weg zur Liebe gefunden hat, berührt mich. Man sieht ihm sein Glück sofort an, auch wenn es für mich noch komisch ist und sicherlich einige Zeit so bleiben wird. Dennoch freue ich mich für ihn.«

»Oh, ich auch. So, aber jetzt sollte ich den Grill anwerfen, damit es gleich etwas zu essen gibt.«

»Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass wir dich an den Grill lassen«, sagt Jake und runzelt die Stirn. »Das werden wir übernehmen.«

Ich strahle. »Sehr schön. Und weil ich insgeheim darauf gehofft habe, habe ich auch extra die schwarze Grillschürze vom Haken genommen und nicht die mit den bunten Blüten.« Ich ziehe das Bündel unter dem Grill hervor und hänge es Jake kurzerhand um.

»Du hast wirklich damit gerechnet, gib es zu.«

Mein Grinsen wird breiter und ich nicke.

Während Jake sich meiner erbarmt und das Zepter übernimmt, oder eher die Grillzange, werfe ich verstohlen zuerst einen Blick zum Tisch, wo sich alle prima unterhalten, und anschließend kurz unter dem Nebentisch.

»Hey!«, begrüße ich Rumpel. »Habe ich doch richtig gehört. Genießt du dein Essen?«, frage ich und hätte mir bei der Lautstärke seines Schmatzens die Frage sparen können.

»Eine prima Feier und gutes Essen, da darf ich ja wohl nicht fehlen«, sagt er und zieht den nächsten Wurm in sich auf. »Gibt es eigentlich auch Nachschub? Es riecht fantastisch hier!«

»Du bist unersättlich, oder?«, kichere ich und werfe einen Blick hinüber zum Grill.

Lächelnd steht Jake mit einer schwarzen Schürze hinter dem Rost und wendet das Fleisch, welches seinen Duft im Innenhof köstlich verbreitet. Cas steht neben ihm und beide unterhalten sich. Ein sanfter Schleier von Traurigkeit überzieht mich für einen Moment, als ich beide ausgelassen lachen höre. Fast hätte ich das hier alles verpasst. Mein Ableben in diesem verfluchten Steinkreis war schon so gut wie sicher. Ich schüttele den Kopf, ich will nicht mehr daran denken, doch das Geschehene lässt mich auch in Alltagssituationen nicht gänzlich los.

Plötzlich geht die Tür auf und ich schaue irritiert auf. Ich bin davon ausgegangen, dass schon alle da wären. Als ich Muriel entdecke, die den Hof betritt, erstarre ich. Mit ihr habe ich definitiv nicht gerechnet. Sofort schießen mir die Bilder in den Kopf, wie sie den Zauberspruch aus dem schwarzmagischen Buch vorgelesen hat.

»Erde an Maddie!«, flüstert mir Rumpel zu. »Kommt denn noch Nachschub?«

Ich nicke geistesabwesend. »Ja, ja, Fleisch vom Grill«, nuschele ich und sehe, wie Muriel den Weg direkt zu mir einschlägt. Im nächsten Moment werde ich in eine feste Umarmung gezogen.

»Ich bin so froh, dass du lebst. Dir geht es gut«, flüstert Muriel. Ich bewege mich keinen Zentimeter, bin gefangen in den Erinnerungen und lausche nur ihren Worten. Sie erzählt, dass sie unter einem Bann stand und mir nichts antun wollte. Erst als sie sich von mir löst, kann ich wieder durchatmen. Perplex stehe ich vor ihr und beginne wie automatisch, zu nicken.

»Ich glaube dir«, sage ich leise.

»Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Als du dort zu Boden gingst, was habe ich gelitten. Ich wollte dir nicht wehtun. Allein aus diesem Buch zu lesen, war ein Albtraum. Dieses Buch hätte nie existieren dürfen. Zum Glück ist es nun vorbei und du bist wohlauf.«

»Ich wusste nicht, auf welcher Seite du stehst«, gebe ich zu und senke meinen Blick.

»Was absolut verständlich ist. Maddie, ich stand unter einem Bann, ich wurde geführt und geleitet. Schwarze Magie wurde eingesetzt und das ist unverzeihlich. Nur leider, wie ich gehört habe, ist ausgerechnet Novius, der Magier, der neben mir alles geleitet und mitgelesen hat, verschwunden und kann nicht zur Rechenschaft gezogen werden.« Sie seufzt.

»Wie so viele«, sage ich leise.

Wieder streicht sie mir über die Arme. »Ich bin wirklich froh, dass es dir so gut geht. Ich habe mir tagelang die schlimmsten Fantasien ausgemalt und hätte es mir nicht verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre. Als mich dann Rumpel gefunden und befreit hat ...«

»Rumpel?«

»Ja, ich war das!«, kommt es schmatzend und knirschend unter dem Tisch hervor. Er hebt die bodenlange Tischdecke an und schaut breit grinsend heraus, während noch ein kleiner Restwurm aus seinem Mundwinkel hängt.

»Es war absolutes Glück. Also für sie. Da sie nicht wie anfangs gedacht in der Zentrale war, habe ich viele Stellen abgeklappert. Na ja, auch die Verwandtschaft habe ich gefragt, aber die meisten sind schweigsam wie ... wie Steine halt. Steintrolle sind manchmal nicht sehr gesprächig. Gefunden habe ich sie dann bei den Zwergen. So simpel, so einfach, und dennoch kam niemand drauf.«

»Also unter simpel verstehe ich etwas anderes.«

»Wenn man weiß, dass Zwerge niemandem ein Sterbenswörtchen verraten würden, ist das doch nur logisch. Die Feen zum Beispiel können keinen Ton für sich behalten, aber das sollte unter uns bleiben.« Rumpel legt einen Finger an seine Lippen, entdeckt dabei den Wurmrest, zieht ihn heraus und verschlingt ihn. Ich schüttele mich. »Wie es der Zufall so wollte, bin ich über sie gestolpert«, fährt Rumpel fort. »Sonst wäre sie vermutlich heute noch verschollen.«

»Rumpel, du bist einfach durch und durch ein Held«, kichere ich.

»Bekomme ich jetzt noch einen Eimer Würmer?«, fragt er mit großen Augen und zieht die nächste fleischige Spaghetti genussvoll ein, was mir ein Schaudern des Ekels beschert.

In dem Moment fasst mir Mira auf die Schulter. »Maddie, ich habe gehört, du hattest wohl zu viel vom Innocent Wonder.«

Mein Blick fällt sofort auf Cas, der den Weg zu uns gefunden hat und den ich mit schmalen Lippen und zusammengekniffenen Augen anstarre. »Du hast versprochen, es niemandem zu sagen.«

»Sorry, aber wieso verdächtigst du gleich mich? Es waren auch andere an der Zeremonie anwesend«, sagt er lachend, woraufhin Jake losprustet. Ich starre ihn an.

»Solltest du nicht am Grill aufpassen?«, frage ich und verschränke meine Arme.

»Ich wollte deinem Grandpa nicht verbieten, sich um das Essen zu kümmern«, sagt er breit grinsend. »Und außerdem habe dich vorgewarnt. Das Zeug ist definitiv nicht mit menschlichen alkoholischen Getränken vergleichbar.«

»Wer kommt auch auf die Idee, seinen Schnaps unschuldiges Wunder zu nennen? Es waren nur zwei Schnapsgläser!«, beteuere ich und muss selbst kichern.

Wenn ich daran denke, wie ich durch die Menge nach der Einführungszeremonie von Tara getorkelt bin, sodass mich Cas am Ende tragen musste, um mir nicht das Genick zu brechen, wird mir jetzt noch ganz anders. Aber es hat so gutgetan, dieses magisch prickelnde Gebräu. Nachdem ich den Bewohnern meine Geschichte erzählt hatte, war mir die Benebelung meiner Sinne gerade recht gekommen. Die Kopfschmerzen am nächsten Morgen dafür überhaupt nicht.

»Du bist eine Legende in der magischen Welt«, sagt Rumpel. »Gleich nach mir. Aber du kannst dir jetzt ansatzweise denken, wie ich mich fühle. Man wird ständig beobachtet.«

Er lacht knirschend und knarrend und wir stimmen mit ein. Es fühlt sich gut an, so ausgelassen hier mit allen zu stehen. Diesen Moment, die Atmosphäre, dieses Gefühl will ich festhalten und nie wieder vergessen.

»Na los, lasst uns etwas essen«, sagt Jake. »Das Grillgut sah vorhin ziemlich perfekt aus.«

Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Ich setze mich zwischen Grandpa und meine Mom und genieße diesen Abend in vollen Zügen.

»Ich bin dir noch eine Entschuldigung schuldig«, sagt Cas, als er mich nach dem Essen für einen Moment allein erwischt. Ich schaue ihm in seine blauen Augen, während er mich dicht an sich zieht. »Es tut mir leid.«

Ich runzele verwirrt die Stirn. »Was meinst du? Was tut dir leid?«, frage ich und blicke in sein Gesicht, betrachte die neu dazugekommenen Narben des Kampfes, die ihn verwegener aussehen lassen.

»Ich war während unserer Reisen meist ziemlich schroff zu dir. Ich weiß, dass ich mich teilweise unmöglich benommen habe.«

Ich ziehe belustigt die Brauen in die Stirn und lächele. »Ist das dein Ernst? Dafür brauche ich keine Entschuldigung.« Ich kichere.

»Doch, die bin ich dir schuldig. Ich hätte mich nicht so benehmen sollen. Ich … ich habe gedacht, wenn ich dich auf Abstand halte, hätte ich mehr Kontrolle, wenn etwas passieren würde.« Er stockt. »Ich hatte einfach Angst um dich. Mich hat die Situation so irre gemacht, dass es mir beinahe den Verstand geraubt hätte. Ich wollte dich um jeden Preis von dieser Kette und dessen Ende bewahren.«

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ihr habt mich gerettet. Das ist das, was am Ende zählt. Und ganz ohne deine Skepsis und deinen grummeligen Charakter wärst du nicht du.«

Seine Hände streichen über meinen Rücken. »Ich bin für dich also auch grummelig und mies gelaunt unwiderstehlich?«, fragt er und zieht amüsiert eine Braue in die Höhe, während auf seinen Lippen ein hinreißendes Lächeln entsteht.

»Das würde ich so nicht unterschreiben!«, lache ich, kann mich jedoch seinem durchdringenden Blick nicht mehr entziehen. Nur Sekunden später treffen seine Lippen auf meine.

»Du verzeihst mir also?«, fragt er im Flüsterton. Ich löse mich nicht von ihm und kuschele mich enger an ihn. Das wird ihm Antwort genug sein müssen.

Ende


DANKESCHÖN

Der letzte Teil meiner Trilogie hat nun das Licht der Welt erblickt. Es stimmt mich fröhlich, aber auch schwingt ein Teil Wehmut dabei mit. Ich werde Maddie, Cas, Jake und ganz besonders Grandpa George sowie Rumpel vermissen. Seit 2019 haben sie mich begleitet und mir manches Mal auch den letzten Nerv geraubt. Trotzdem war mir jede Zeile eine Freude.

Ein großes Dankeschön gilt euch: meine Leser und Leserinnen, meine Freunde und meine Familie. Euch habe ich es zu verdanken, dass die Bücher gelesen werden, dass liebe Blogger und Bloggerinnen so grandiose Bilder teilen und das Internet damit fluten, dass darüber gesprochen wird und auch die ein oder andere Rezension geschrieben wird.

Natürlich gilt mein Dank auch dieses Mal meiner lieben Freundin Sarah Wanner, Anett, Mina, Lillith für das zauberhafte Cover und Sarah von Wortkosmos.

Ihr Lieben, wenn euch das Buch gefallen hat, dann lasst doch eine kurze Rezension für mich da. Ich freue mich über jede einzelne davon.

Alles Liebe,

Eure Katrin

cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




